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Dorwort. 


Durch einen Zufall kamen uns jüngft die ziemlich 
veralteten Denkwürdigkeiten des Herzogs Karl von 
Braunſchweig in die Hände. 

So wenig wir auch mit der Perſon eines 
Fürſten harmoniren können, welcher ſeine legitimen 
Anſprüche nicht vergeſſen kann und dennoch ſo 
wenig Selbſtgefühl beſitzt, daß er den Pariſer und 
Londoner Blättern faſt unausgeſetzt Stoff zur chro— 
nique scandaleuse giebt, der vorgiebt, ſeinen 
ſtolzen Namen zu kennen und ſich doch deſſelben 
nur bei feinen Anſprüchen aber nicht im Privat- 
leben erinnert — ſo können wir doch nicht umhin, 
für die Sache des Herzogs Partei zu ergreifen, 
denn ſie iſt die Sache der Legitimität, des Landes 
und der älteren Linie des berühmten Geſchlechtes 
der Welfen. 
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Indem wir einen Auszug der Memoiren des 
Herzogs wiedergeben und Alles fortlaſſen, was die 
gereizte Stimmung des Verfaſſers dictirte, wollen 
wir Niemanden angreifen ſondern im Gegentheil die 
Beſchuldigungen des Herzogs gegen einzelne Per— 
ſonen auf ein Minimum reduciren, da die Verthei— 
digungsſchrift des Herzogs bei uns keinen andern 
Eindruck hervorgerufen hat, als den der Selbſt— 
anklage. | 

Der Herzog ſchildert ſich — ohne es zu wiſſen 
— in allen ſeinen Schwächen; und ohne zu ahnen, 
daß er auf jeder Seite Belege für ſeine Unfähig— 
keit zur Regierung giebt, ſchildert er in der leiden— 
ſchaftlichen Sprache des Angriffs, wie die Machi— 
nation Georg's IV. geglückt iſt. 

Im Jahre 1830 hatte der Herzog nach kurzer 
Regierung ſich „unmöglich“ gemacht und ſein Bru— 
der, Herzog Wilhelm, wurde an ſeine Stelle geſetzt, 
ohne daß er abgedankt hat; es kann Niemand be— 
haupten, daß es heute anders ſtände, denn Herzog 
Karl hat in dieſer Zeit nichts gethan, das über 
ihn gefällte Urtheil zu widerlegen und Braun— 
ſchweig iſt unter der Regierung des Herzogs Wil— 
helm ein glückliches Land. Die Perſonen, welche 
gegen den Herzog Karl opexirten, ſind demnach 
hierdurch — wenn auch nicht in moraliſcher, ſo 
doch in politiſcher Beziehung entſchuldigt, und wenn 
wir die Angriffe des Herzogs gegen dieſelben mit— 
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theilen, ſo geſchieht dies nur, um zu zeigen, daß er wie— 
derum durch jeſuitiſche Mittel zu einem Opfer ſeiner 
Leidenſchaften gemacht worden iſt. Aber wozu, 
wird man fragen, werden die alten Gehäſſigkeiten 
wieder aufgerührt, warum der Vergeſſenheit in den 
Weg treten, welche bereits den Schleier darüber 
geworfen? 

Wir antworten, daß es unſere Abſicht iſt, die 
Machination in Erinnerung zu bringen, durch 
welche Braunſchweig an Hannover fallen ſoll; mit 
dem Tode der fürſtlichen Brüder tft die ältere 
Linie von Braunſchweig erloſchen und Hannover 
wird durch dieſe Vergrößerung ein immer drohen— 
derer Keil zwiſchen den beiden Hälften des preu— 
ßiſchen Staates; eine Vergrößerung Hannover's 
macht Preußen kleiner und bei etwaigen Zerwürf— 
niſſen im deutſchen Bunde erhält die zweite Stimme 
Norddeutſchland's eine größere Bedeutung. 

Deutſchland unter einen Hut zu bringen, iſt 
eine Unmöglichkeit, aber die Ausſicht: ein einiges 
Norddeutſchland und ein einiges Süddeutſchland 
zu Stande zu bringen, wird durch eine Ver— 
größerung Hannover's geringer — Oeſterreich würde 
eine Vergrößerung Baiern's nicht dulden! 

In der jetzigen Kriſis wäre es wünſchenswerth, 
daß auch dieſe Frage gelöſt würde, Preußen muß die 
Vereinigung ſeiner Provinzen anſtreben und — für 
Hannover würde ſich ein Erſatz finden laſſen. 


Iv 


Wäre das Ausſterben der älteren Linie des 
Hauſes Braunſchweig auf gewöhnlichem Wege er— 
folgt, ſo dürfte Niemand an den alten Verträgen 
deſſelben rütteln, die nachfolgenden Memoiren zeigen 
jedoch, welcher Mittel ſich Georg IV. bediente, 
das — damals engliſche — Hannover zu vergrö— 
Bern; beide Herzoge von Braunſchweig find noch 
am Leben und es dürfte dem ernſten Willen der 
Mächte nicht ſchwer fallen, einen Ausweg zu finden 
— doch wir verweiſen den Leſer auf unſere Be— 
trachtungen im Text und wollen ſeinem eigenen 
Urtheil nicht vorgreifen! 
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Erster Abschnitt. 


Jugendſtürme. 1804 — 1815. 


Am 30. October des Jahres 1804, Abends 7 Uhr, 
donnerten die Geſchütze auf dem Schloßplatze von 
Braunſchweig und verkündeten dem Volke die Geburt 
eines Prinzen; der erſte Kanonenſchuß riß einem un— 
vorſichtigen Artilleriſten den Kopf weg und Niemand 
ahnte, daß dies ein Omen ſein könne, denn wer hätte 
einem Prinzen den Untergang prophezeihen mögen, 
welcher aus dem alten Welfengeſchlechte entſproſſen, 
einen Kaiſer und drei Könige zu Gevattern haben. 
ſollte und durch die engſten Bande des Blutes mit 
den meiſten gekrönten Häuptern Europa's vereinigt 
war! 
Das Haus Eſte (Ateſta) leitet ſeinen Urſprung von 
Actius Reus ab, welchem Romulus eine Ehrenſäule er— 
baute, Otto von Braunſchweig trug die römische Kaiſer— 


krone, Heinrich der Löwe ſah einen Kaiſer vor ſich 
Braunſchweig. 1 
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knieen, Ferdinand von Braunſchweig flocht feinen Hel⸗ 
dennamen in den Lorbeerkranz Friedrich's des Großen, 
Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, 
ſtand an der Spitze der verbündeten Armeen gegen die 
Republik, ſein Bruder Leopold, der Schüler Leſſing's, 
ſtarb den edlen Tod der Menſchenliebe, er ertrank bei 
dem Verſuche, arme Leute bei der Oderüberſchwemmung 
zu retten. 0 

Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, ein drei— 
undſiebenzigjähriger Greis, ward heute glücklicher Groß— 
vater, der Heldenſtamm hatte einen Sprößling, die 
ſchöne Maria Eliſabeth, Prinzeſſin von Baden, hatte 
ſeinem jüngſten, aber edelſten Sohne einen Prinzen ge⸗ 
ſchenkt. 

Die Markgräfin von Baden legte auf die Wiege 
des Neugeborenen den erſten Ritterorden ihres Landes, 
die Taufe wurde mit allem Pompe vollzogen, „Karl 
Friedrich Wilhelm Auguſt“ waren die Namen des Prin- 
zen und Feſt drängte ſich auf Feſt, die Geburt des 
Landeserben zu feiern. 

Der Hof von Braunſchweig war einer der glän— 
zendſten Deutſchland's; er war das Aſyl emigrirter 
Royaliſten und Legitimiſten Frankreich's; aber ſo heiter 
der Himmel war, ſo raſch, ſo finſter und vernichtend 
ſollte ſich das Ungewitter entladen. | 

Friedrich Wilhelm III. erklärte Napoleon den Krieg; 
der Heldengreis von Braunſchweig nahm das Kom— 
mando über ein ſelbſtändiges Truppencorps, wurde bei 
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Auerſtädt geſchlagen, ihm ſelbſt raubte eine Kugel das 
Licht beider Augen, blutend trug man ihn aus der 
Schlacht und das Donnerwort des Thronräubers „Das 
Haus Braunſchweig hat aufgehört, in Europa zu re— 
gieren“ gellte dem Geächteten nach. Keine Klage kam 
über ſeine Lippen, die Wunde ſchmerzte minder als 
die Schmach, beſiegt zu ſein. „Quelle honte! quelle 
honte!“ waren ſeine Worte, als er wenige Wochen 
nach der Schlacht, zu Ottenſen bei Altona, auf der 
Flucht den Geiſt aushauchte. 

Der Sohn des geächteten Welfen focht beim 
Blücher'ſchen Corps und folgte demſelben bis zur ehren— 
vollen Capitulation bei Prenzlau; Maria von Braun: 
ſchweig flüchtete mit ihrem Kinde nach Schweden zu 
ihrer Schweſter, der Königin Friederike. 

5 Stralfund war bald erreicht, aber auch die ſchwe— 

diſche Veſte mußte ſich ſchon gegen die mit Flügeln 
heranſtürmenden feindlichen Kolonnen rüſten und bei 
rauhem Herbſtwinde flüchtete die unglückliche Prinzeſſin 
mit ihrem Kinde über's Meer. 

In Yſtadt empfing fie der Graf Toll, Gouverneur 
von Schonen, am 18. November fuhren ſie nach Malmö, 
wo ſich die königliche Familie von Schweden aufhielt. 

Der abenteuerliche König Guſtav IV. Adolph, der 
Todfeind des „Monſieur Buonaparte“, ritt der Fürſtin 
entgegen und führte ſie in den Schooß der Seinen, die 
ihr und ihrem Kinde herzlich entgegen kamen. 

Nach ſechs Monaten, als ſich der König von Schwe— 

1 * 
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den nach Stralſund und die Königin nach Helfingborg 
begaben, verließ die Prinzeſſin — oder vielmehr jetzt 
Herzogin von Braunſchweig — das gaſtliche Land und 
reiſte über Kopenhagen, Nyburg, Kolding nach Haders- 
leben, wo ſie der flüchtige, ſeines Landes beraubte 
Gemahl erwartete. Die vereinigte Familie beſuchte 
ihre Verwandten in Dänemark und das Grab des ge— 
fallenen Herzogs in Ottenſen, und als Herzog Fried— 
rich Wilhelm einſam am Sarge des Vaters kniete und 
den heiligen Eid der Rache ſchwur, da ſoll ihm an der 
Stelle, wo ſpäter der Meſſiasſänger Klopſtock gebettet 
wurde, ein Engel erſchienen ſein, der ihm den Wieder⸗ 
aufſchwung ſeines Hauſes verheißen habe. 5 

Nach kurzem Aufenthalte in Hamburg begab ſich 
die Familie zur Mutter der Herzogin nach Bruchſal, 
wo ſie ſpäter mit ihren Verwandten, dem Könige und 
der Königin von Baiern zuſammentrafen. 

Wie die Königin Louiſe von Preußen an gebroche— 
nem Herzen ſterben ſollte, ſo ging ihr die Herzogin 
Maria voran: das Unglück ihres Hauſes, die Drang— 
ſale der Flucht, die ſtete Unruhe und die Sorge hatten 
ihre Geſundheit erſchüttert; ſie gebar ein todtes Kind 
und ſtarb in den Wochen am 20. April 1808. Friedrich 
Wilhelm war durch den Verluſt ſeiner geliebten, hoch— 
herzigen Gattin wie gebrochen, der Aufenthalt in Bruch— 
ſal, wo Alles ihn an ſie erinnerte, ward ihm uner— 
träglich und ſeinen Racheſchwur gegen Napoleon — dem 
er alles, auch dies letzte Unglück zuſchrieb — erneuernd, 
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begab er ſich nach Oels in Schleſien, wo er ein Trup— 
pencorps formiren wollte und wo er ein thätiges Mit— 
glied des Tugendbundes wurde. 

Der junge Prinz blieb einſtweilen noch bei ſeiner 
Großmutter, der Herzog hatte ihm ſeinen Adjutanten, 
den Oberſten von Nordenfels, zum Gouverneur ge— 
geben. 

Als im October 1808 faſt alle Fürſten Europa's 
gen Erfurt zogen zum „parterre des rois“ und als man 
auch den Welfen aufforderte, dort zu verſuchen, ob er 
nicht wenigſtens Etwas retten könne, antwortete er 
ſtolz: „Ich werde nie- mit dem Tyrannen unterhandeln, 
werde mich nie vor dem Uſurpator meines Thrones 
demüthigen!“ — Er ſaͤmmelte im Geheimen Truppen — 
„die Legion der Rache“, unterhandelte mit den deutſchen 
Fürſten, aber — die Saat war noch nicht reif, nir— 
gend fand er Anklang und erſt, als ſich Oeſterreich 
mit der Loſung erhob: „die Freiheit Deutſchland's hat 
ſich unter die Fahnen Habsburg's geflüchtet!“ da konnte 
er das Schwert ziehen und es in das Blut des Fein— 
des tauchen. 

Die Pläne des Herzogs waren Napoleon nicht ent— 
gangen und er gab Befehl, ſich des jungen Prinzen 
als Geißel zu bemächtigen, aber Nordenfels hatte mit 
demſelben ſchon im Frühlinge von 1809 Karlsruhe 
verlaſſen und hatte auf Umwegen Oels erreicht. Der 
Herzog war jedoch bereits nach Böhmen gegangen und 
in Oels traf eine Kommiſſion Napoleon's ein, welche 
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das Herzogthum für den König von Preußen ver⸗ 
walten ſollte. 

Nordenfels ſteckte den Prinzen in eee ee 
gab ihn für eine Gräfin Rethel aus und entkam trotz 
der vielen Streifpatrouillen, die ihm auflauerten, glüd- 
lich mit ihm nach Nachod in Böhmen; aber auch hier 
traf er den Herzog nicht, derſelbe war nach Warſchau 
gegangen, wo er bereits an der Spitze eines Truppen⸗ 
corps ſtand. Nordenfels erreichte ihn hier und erhielt 
vom Herzoge den Befehl, ſeinen Sohn nach Colberg 
zu bringen, und auf dieſe Weiſe ſetzte der fünfjährige 
Prinz ſeine Rundflucht durch Europa fort, die ſtets 
von Schwierigkeiten und Gefahren begleitet war. 

Der Heldenzug Herzog Wilhelm's von Braunſchweig 
iſt bekannt; er fiel in Sachſen ein, mußte aber mit 
ſeinen ſchwarzen Huſaren vor dem Heere des Königs 
von Weſtphalen weichen. Die Oeſterreicher ſchloſſen 
einen Waffenſtillſtand, er ſagte ſich von ihnen los, 
ſchlug ſich mit 1500 Mann mitten durch die Heere 
des Feindes durch, ging über Leipzig nach Halle und 
Halberſtadt, hieb nieder, was ihm in den Weg trat, 
erreichte Braunſchweig, ruhte eine kurze Nacht im 
Schloſſe ſeiner Ahnen, ſchlug ein drei Mal ſo ſtarkes 
Corps ſeiner Feinde, ging über die Weſer — eine 
breite Blutſpur bezeichnete ſeinen Weg — kam nach 
Elsfleth und ſchiffte ſich nach Helgoland ein, von wo 
er unter britiſcher Flagge nach England ſegelte, welches 


ihn mit Jubel und Bewunderung empfing. 
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Während diefer in der Geſchichte beiſpielloſe Hel— 
denzug des Welfen ſelbſt feinen Feinden Bewunderung 
abzwang, hatte Nordenfels mit dem Prinzen Colberg 
erreicht. Viele der gefangenen Offiziere des Helden 
waren hiehergebracht worden, ſie erkannten den Sohn 
ihres Herrn und der Kommandant der Feſtung bat 
ſeinen König um Inſtruktionen, als was der Oberſt 
Nordenfels mit dem Prinzen zu betrachten wäre. Die 
Antwort lautete: „Kriegsgefangen!“ 

Der König von Preußen war damals nur ein 
Statthalter des Korſen, er war noch weniger, denn 
Napoleon wartete nur auf eine Gelegenheit, das Haus 
Hohenzollern zu ſtürzen und Preußen, welches unter 
den Ketten grollte, zu vernichten. Er gab den Befehl, 
alle Ofſiziere, welche nach dem Frieden zu Tilſit die 
Waffen ergriffen hätten, beſonders aber Diejenigen, 
welche dem Zuge des Welfen gefolgt waren, zu füſili— 
ren. Der König wagte es nicht, für Die, welche aus 
Treue gefehlt hatten, die aus Franzoſenhaß Rebellen 
geworden, ſeine Fürſprache einzulegen und unter dem 
Fenſter des flüchtigen Prinzen wurden die edlen Män— 
ner erſchoſſen, welche ob der Schmach Deutſchland's 
das Schwert gezückt hatten. 

Nordenfels entging dieſem Schickſale mit genauer 
Noth, ſeine Stellung beim Prinzen Karl, die ihn ver— 
hindert hatte zu fechten, rettete ihn, aber die ſchwerſte 
und gefährlichſte Aufgabe, den Prinzen zu retten, blieb 
ihm noch übria. 1 . 
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Bei der Willfährigkeit des preußiſchen Hofes gegen 
die Befehle des Imperators und dem Haſſe des Korſen 
gegen den verwundeten Löwen, der ihm entgangen war, 
war von ſeiner Rache Alles zu fürchten. Ein Courier 
des Herzogs hatte Nordenfels den Auftrag gebracht, 
ſchleunigſt mit dem Prinzen nach England zu reiſen, 
er erhielt jedoch keinen Paß und jede Spazierfahrt des 
Prinzen war von Spähern bewacht. Trotz allen Vor- 
ſichtsmaßregeln gelang es jedoch dem Oberſten, den Ca— 
pitain eines Kauffahrers zu gewinnen, der ſegelfertig 
auf der Rhede lag. Nordenfels beſtieg mit dem Prin— 
zen unter dem Vorwande einer Luftfahrt, einen Kahn, 
ließ ſich nach dem Ausgange des Hafens rudern und 
als die Bootsleute hier umkehren wollten, zwang er fie, 
mit der Piſtole in der Hand, nach der Rhede zu ſteuern; 
der Kauffahrer nahm die Flüchtlinge auf und brachte 
ſie zu einer engliſchen Fregatte, welche in der Nähe 
kreuzte. 

Am 31. Auguſt landete der Prinz in Carlskrona, 
wo er von den Offizieren der engliſchen Flotte mit 
Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde, welche ebenſo 
ſehr dem Sohne des Welfen-Herzogs galten, als dem 
Neffen der Königin von England. Prinz Karl war 
auf doppelte Weiſe mit dem engliſchen Königshauſe 
verwandt: ſeine Großmutter väterlicher Seite war die 
Schweſter König Georg's III., und die Schweiter ſei— 
nes Vaters war die Prinzeſſin Caroline von Wales. 

Der Admiral der engliſchen Flottille gab dem Prin⸗ 
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zen ein Feſt auf dem „Edgar“, commandirte ihm zwei 
Offiziere zum Dienſt, mit welchen derſelbe am 3. Sep- 
tember nach Gothenburg fuhr, um hier ein engliſches 
Kriegsſchiff zu erwarten, das von London kommen ſollte, 
um ihn zu holen, da Kauffahrer ihn nicht vor däniſchen 
Kapern geſchützt hätten. 

Karl XIII. — (der König Guſtav IV. Adolf war 
bereits am 15. März 1809 durch eine kurze Revolution 
des Thrones entſetzt worden (man nahm ihm einfach 
den Degen ab, ſperrte ihn ein, bis ſeine Wuth ver— 
raucht war und gab ihm eine Rente, die ihn in Stand 
ſetzte, nach ſeinen Gefallen zu leben) — Karl XIII., 
Onkel des geſtürzten Königs — der jetzt als Graf Got— 
torp und ſpäter unter dem Namen Guſtapſon in Deutſch— 
land reiste — ließ dem Prinzen Karl während ſeines 
Aufenthaltes in Schweden daſſelbe Wohlwollen ange— 
deihen, welches er ſchon vor fünf Jahren von ſeinem 
Neffen erfahren hatte. Die Generale Roſen und 
Ehrenſtrom beeiferten ſich, ihm den Aufenthalt ſo an— 
genehm als möglich zu machen. 

Am 20. September traf das erwartete Kriegsſchiff, 
der „Owen Glendower“ in Begleitung eines britiſchen 
Geſchwaders ein, nahm den Prinzen an Bord, erreichte 
aber, da er mit Stürmen und däniſchen Capern zu 
kämpfen hatte, erſt Mitte Oktober Harwich; ein könig— 
liches Boot nahm hier den Prinzen auf und brachte 
ihn nach Woolwich, wo ihn die Prinzeſſin von Wales 
empfing, um ihn nach Greenwich in die Arme ſeines 
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Vaters zu führen. Am Hofe England's ſollte der 
Prinz nach langen Reiſen und Gefahren endlich einen 
gaſtlichen Hafen gefunden haben und hier ſollte ſeine 
Erziehung beginnen. 

Die Eindrücke, welche der Prinz am Hofe Eng— 
land's empfing, waren ſehr verſchiedenartiger Natur. 
Georg III., ſanft und leutſelig, ein Privatmann in 
der Mitte ſeiner glücklichen Familie, feierte am 25. Octo— 
ber 1811 den fünfzigſten Jahrestag ſeiner Thronbe— 
ſteigung; das Alter hatte bereits ſeine Geiſteskräfte 
und ſein Geſicht zerrüttet, ſo daß der Prinz von 
Wales die Regentſchaft führte, aber die Liebe des 
Volkes feierte dennoch den Jubeltag in erhebender 
Weiſe. Die Stadt war illuminirt, Transparente und 
Inſchriften, welche ſich auf das Privatleben und die 
Regierung des Königs bezogen, ſchmückten die Häuſer, 
die Themſe ſchäumte unter einem Lichtmeere, reich mit 
bunten Gondeln bedeckt, — Muſik und Kanonendon— 
ner miſchte ſich in den Jubel des Volkes. 5 

Während der Prinz Karl hiemit eins der ſelten— 
ſten und gerade in dieſer Zeit beſonders ergreifenden 
Feſte ſah, ward er bald Zeuge einer Volksemeute, 
welche den heftigen Redner der Oppoſition, Sir Fran— 
cis Burdet, aus dem Tower befreite, in welchen ihn 
das Parlament geſchickt hatte; und — wenn er gewollt 
hätte — ſo konnte er aus dieſer Emeute ebenſo, wie 
aus dem Sturze und der Verbannung des Herzogs 
von Cumberland Lehren ziehen, die ihm in der Folge. 
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von mehr Nutzen geweſen wären, als er jetzt zu ahnen 
vermochte. i 

Außer dem Baron Nordenfels und zwei Kammer— 
dienern, beſtand der ganze, Hausſtand des Prinzen aus 
Engländern; er erhielt den Caplan Thomas Prince 
zum Erzieher und mußte in ſeinem Haufe (Belmont- 
Houſe) ganz nach engliſcher Sitte leben. 

Bewacht vom Auge des Vaters, umgeben von lie— 
bevollen und theilnehmenden Verwandten und Freun— 
den, unterrichtet von geſchickten Lehrern, vergingen die 
Jahre dem Prinzen ebenſo angenehm wie ſein Geiſt 
raſch herangebildet wurde, und der einzige Febler, 
welchen man etwa der Erziehung des Prinzen vorwer— 
fen kann, war der übertriebene Haß, welchen ihm die 
Parteiwuth gegen Napoleon einflößen wollte. Man 
that dies in einer ſo leidenſchaftlichen Weiſe, daß man 
gerade das Gegentheil erreichte, der Prinz kannte zwar 
in Napoleon den Todfeind ſeines Hauſes, aber die 
niedrigen Schmähungen gegen die Perſon eines ſo 
großen Mannes mußten ihn empören. N 

Die Verhältniſſe hatten ſich unterdeſſen in Europa 
ſehr geändert. Napoleon erging es wie dem Manne 
im Märchen, der zuletzt gar der liebe Gott werden 
wollte. Das halbe Europa hatte ihm nicht genügt 
und ungewarnt durch das Beiſpiel Karl's XII. opferte 
er fünfmalhunderttauſend Menſchen einem wahnſinnigen 
Ehrgeize. Wie jener Mann im Märchen in ſein altes 
Nichts zurückſank, ſo war der Nimbus von Napoleon's 
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Haupte gewichen, er rang von jetzt ab nicht mehr um 
die Herrſchaft der Welt, ſondern um ſeine Exiſtenz als 
Kaiſer. Alle Völker ſtanden auf, von Oſten ſtrömte 
die Fluth gen Weſten, den Kaiſerthron zu zermalmen. 

Herzog Friedrich Wilhelm hatte nicht gezaudert, 
ſein Land wieder zu erobern, und für die traurige 
Nacht vom 1. Auguſt 1809 gab es keine ſchönere Ver— 
geltung, als der 22. Dezember 1813, wo der Held 
unter unbeſchreiblichem Jubel des Volkes ſiegend in 
die Stadt ſeiner Väter einzog und das geraubte Erbe 
wieder in Beſitz nahm. 

Ludwig XVIII., welcher in England ein Aſpl g ge⸗ 
funden, nahm ſein rechtmäßiges Erbe, die blutgetränkte 
Lilienkrone aus der Hand der Feinde ſeines Landes 
an, die verbündeten Monarchen Alexander und Friedrich 
Wilhelm III. kamen, umgeben von den Heroen der 
Befreiungskriege nach London und Prinz Karl wurde 
den beiden Monarchen vorgeſtellt, welche ſpäter einen 
jo mächtigen Einfluß auf fein Schickſal ausüben ſoll— 
ten — einige Wochen ſpäter ward er durch den Stall— 
meiſter des Herzogs, Baron von Thielau, abgeholt um. 
ebenfalls in das Schloß ſeiner Väter heimzukehren. 

Die Rückfahrt jedoch ſollte es wiederum an böſen 
Vorbedeutungen nicht fehlen laſſen; amerikaniſche Ca— 
per und ein ſchrecklicher Sturm bedrohten ſein Leben, 
der Himmel erhielt ihn jedoch, er erreichte Braun 
ſchweig, um gleich darauf ſeinen Vater nach Wien zum 
Congreß zu begleiten. 
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Jedermann kennt die witzige Charakteriſtik dieſes 
Congreſſes: „Le congrès danse, mais ii ne marche 
pas,“ — Rahels Wort: „Hier, wo man ganz Deutſch— 
land bei einander hat, ſieht man erft, wie es ausein- 
ander iſt,“ iſt bekannt und Jeder weiß, wie die Kunde 
von Napoleon's Rückkehr aus Elba plötzlich Einigkeit 
in die berathenden Mächte gebracht hat. 

Herzog Friedrich Wilhelm ſchickte ſeinen Sohn nach 
Braunſchweig, ließ ihn dort unter Aufſicht ſeiner Er— 
zieher, während das Land von dem Staatsſekretair von 
Schmidt⸗Phiſeldeck und dem Grafen Ernſt von Mün— 
ſter, Miniſter Georg IV. und Bevollmächtigter des Her— 
zogs, verwaltet wurde. 

Der Herzog führte die Avantgarde der Armee, 
ward bei Quatre-Bras erſchoſſen und ſeine Leiche nach 
Braunſchweig gebracht. Nachts bei Fackelſchein, mit 
gedämpften Trommeln, unter dem Donner der Kano— 
nen ging der Trauerzug durch die Spaliere der ſchwarz— 
gekleideten Truppen nach der Domkirche — aber feier— 
licher noch als dieſer Pomp war der ſtumme Blick 
tiefer Trauer, mit welchem das Volk Braunſchweig's 
den letzten Gang ſeines Helden begleitete. 


Zweiter Abschnitt. 


Die Vormundſchaft. 


Der Herzog hatte ſich in ſeinem Freunde, dem Grafen 

Münſter bitter getäuſcht, als er dieſen feinen Diplo: _ 
maten zum Bevollmächtigten ſeines Landes beim Wiener 
Congreß ernannte; der Graf handelte in engliſchem In— 
tereſſe: Hannover wurde auf Koſten Braunſchweig's 
und der umliegenden Länder vergrößert und man 
ſchmiedete Plane, den Erben des Herzogs, den erſt 
zehnjährigen Knaben in das den Wünſchen ſeines 
Landes fremde Intereſſe zu ziehen. 

Thomas Prince war jedoch ein zu ehrlicher Mann, 
als daß er ſolchen Plänen nicht gefährlich wurde, und 
es kam daher darauf an, ihn entweder zu gewinnen 
oder zu entfernen. Schmidt-Phiſeldeck war von Mün⸗ 
ſter gewonnen und Beide machten gleich nach Abreiſe 
des Herzogs zur Armee, dem Erzieher das Leben ſo 
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ſchwer, daß er dem Herzog nachfuhr, um ſich darüber 
zu beſchweren, er fand ihn jedoch nur als Leiche. 

Der verſtorbene Herzog hatte kein anderes Teſta— 
ment hinterlaſſen, als eine im Jahre 1812 in Eng⸗ 
land deponirte Urkunde, in welcher jedoch nichts über 
die Verwaltung ſeines Landes im Fall ſeines frühen 
Todes feſtgeſetzt war, da daſſelbe damals zum König— 
reich Weſtphalen gehörte. Georg IV. maßte ſich daher 
die Vormundſchaft über den Erben und die Regentſchaft 
des Landes an, Hannover gehörte zu England, Braun— 
ſchweig war ein Keil, der dieſes Land in zwei Hälften 
trennte und es konnte daher nur ſein Wunſch ſein, 
dieſen Keil entweder Hannover einzuverleiben oder 
deſſen Regierung ſo in Händen zu haben, daß Braun— 
ſchweig niemals Hannover unbequem wurde. 

Es war Niemand von Einfluß und Bedeutung in 
Braunſchweig, der gegen ein ſolches Verfahren ange— 
kämpft hätte, Schmidt war der einzige Mann, der es 
hätte thun können, aber Münſter hatte ihn dadurch 
gewonnen, daß er ihm einen dauernden Miniſterpoſten 
in Braunſchweig ſicherte. 

Da Prince fortfuhr, den jungen Herzog zur Selbſt— 
ſtändigkeit zu erziehen und ihm Abneigung gegen den 
Verräther ſeines Landes einflößte, ſo ſchmiedete man 
Intriguen, um ihn zu ſtürzen. 

Prince war Mitglied eines Kollegiums der Uni— 
verſität Oxford, bezog als ſolcher eine nicht unbedeu— 
tende Penſion, mußte aber alljährlich wenigſtens einmal 


16 


dort erſcheinen, Schmidt bot ihm feine Vermittelung 
an, ihn von dieſer ſtörenden Reiſe zu entbinden. Prince 
nahm dieſelbe an und — verlor ſeine Penſion, da die 
Univerſität erklärte, durch ſein Nichterſcheinen ſei er 
derſelben verluſtig, er ſei auch nicht einmal beim Staats- 
rathe um Dispens von der Reiſe eingekommen! Schmidt 
hatte ſich für ihn durchaus nicht verwendet und ſein 
Plan, Prince durch Entziehung dieſer Penſion von ſich 
abhängig zu machen, war zur Hälfte gelungen: Prince 
war ohne Cxiſtenzmittel; aber in Einem hatte Schmidt 
ſich geirrt: der Ehrenmann war durch keine Beſtechung 
zu bewegen, jenem Verſprechen untreu zu werden, 
welches er dem Herzog gegeben hatte: ſeinen Sohn 
niemals zu verlaſſen und ihm ein treuer Freund und 
Beſchützer zu ſein. 

a Da Liſt und Ueberredung nichts halfen, brauchte 
man Gewalt. Schmidt entſetzte, als Bevollmächtigter 
des königlichen Vormundes, ihn ſeines Poſtens; . 
tief bekümmert nahm der ehrenhafte Mann Abſchied 
von ſeinem Zöglinge und ging nach Brüſſel; die viel⸗ 
fachen Kränkungen hatten jedoch ſeinen Geiſt zerrüttet 
und nach kurzer Zeit mußte ihn ſeine Familie in's 
Irrenhaus ſchaffen, wo er geſtorben iſt. 

Manche behaupten, der Tod ſei kein natürlicher 
geweſen, ebenſowenig als man der Geiſteskrankheit 
traute — Mr. Prince ſoll im Beſitz eines Geheimniſſes 
geweſen ſein, welches ihn den Vormündern gefährlich 
machte. Das Geheimniß war kein anderes, als der 
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gegen ihn ausgeſprochenen Wunſch des verſtorbenen 
Herzogs, daß nicht der König von England, ſondern 
die Markgräfin von Baden oder der Herzog Auguſt 
von Braunſchweig die Vormundſchaft über den Prinzen 
im Falle ſeines Ablebens übernehmen ſollten. 

So ward der einzige wahre Freund des jungen 
Prinzen von ſeiner Perſon entfernt und von dieſem 
Augenblicke ab begannen die Machinationen gegen ihn 
ſelbſt, welche ihn ſeines Erbes berauben ſollten. 

Die Stelle des Mr. Prince erhielt ein kalter, ab— 
ſtoßender, feiler Menſch Namens Eigner, früher Pro— 
feſſor und Pagenlehrer unter Hieronymus, und die 
Erziehungsmethode des Prinzen wurde nach den In— 
tentionen Georg's IV. durch Münſter und Schmidt 
ſchematiſch dem neuen Gouverneur in die Hände ge⸗ 
legt, damit das Ziel ſicher und raſch erreicht werde. 
Schmidt ſelbſt wurde für alle Fälle gedeckt, indem 
man ihm eine Rente ſicher ſtellte, und ihn durch Ernen— 
nung eines nominellen Miniſters (des Grafen Schulen— 
burg⸗Wolfsburg) vor perſönlicher Verantwortung in 
dem Falle ſicherte, daß es nicht gelang, den Herzog 
Karl zu einer Strohpuppe Georg's IV. zu entmannen. 

Die engliſche Erziehung des Knaben, das Beiſpiel 
ſeines Vaters und die Bewegung unter einem freien 
Volke hatten ſeinem freimüthigen Charakter ein Gefühl 
der Unabhängigkeit und ein Selbſtgefühl gegeben, 
welches man jetzt durch Strenge und grauſame Behaͤnd— 


lung zu unterdrücken verſuchte, ohne dabei zu bedenken, 
Blraunſchweig. 2 f 
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dadurch daß Energie nur in Hartnäckigkeit, der Stolz in 
Trotz übergeht, daß die guten Eigenſchaften erſtickt und 
nur die böſen Keime gepflegt werden. 

Im Jahre 1819 fügte man Eigner noch einen 
Geſellen bei, der ihm helfen ſollte, das geiſtige Leben 
des Prinzen zu brechen. Der Baron von Linſingen, ein 
Hannoveraner und Verwandter des Grafen Münſter, 
Kammerherr und Verehrer der Prinzeſſin Adelaide 
von Meiningen war der Auserwählte. Bei der Ver— 
mählung der Prinzeſſin mit dem Herzog von Cla— 
rence, welcher Karl und ſein Bruder Wilhelm (geb. 
1806) beiwohnten, ward der Baron den Prinzen vorgeſtellt 
und er wurde bald ein ſo eifriger Tyrann, daß er mit 
Eigner darin wetteiferte, den jungen Herzog möglichſt 
ſchlecht zu behandeln. 

Auf den Reiſen, welche der Herzog zum Beſuch ſeiner 
Verwandten machte, ward er von ſeinen Quälgeiſtern 
begleitet, er mußte rückwärts ſitzen, durfte in ſeinem 
achtzehnten Jahre nicht allein ſpazieren gehen, nicht 
ohne Begleitung das Zimmer verlaſſen, bei der gering— 
ſten Widerſetzlichkeit ſtrafte man ihn mit Einſchließung, 
ließ ihn hungern und ſtörte ihn im Schlafe; fein Ta— 
ſchengeld beſtand monatlich aus nur vier Thalern, das 
Uebrige von dem ihm ausgeſetzten Gelde ſteckten ſeine 
Erzieher ein. Eines Tages, als er keinen Appetit 
hatte und durchaus eſſen ſollte, ließ Eigner ihn les 
war gerade in Zürich) achtundvierzig Stunden einſper⸗ 
ren und hungern, weil er geſagt hatte, „er wolle die 


19 


Butterſchnitte, da er keinen Appetit habe, in ein Blatt 
Papier wickeln und als ein koſtbares Pfand der Liebe 
ſeines Gouverneurs zum ewigen Andenken aufheben.“ 

Alle dieſe Details, ebenſo diejenigen, welche wir 
noch geben, ſind durch Erklärungen des Prinzen Wil— 
helm (jetzigen Herzogs) und der Dienerſchaft beglau— 
bigt. 

Die Lage des Prinzen war ſo drückend und uner— 
träglich geworden, daß er geſteht, häufig an Flucht 
und Selbſtmord gedacht zu haben, aber die Feſtigkeit 
ſeines Willens, den Erziehern zum Trotz das Jahr 
ſeiner Mündigkeit zu erreichen, kräftigte ihn, Alles zu 
ertragen. Die Familie des Herzogs erfuhr das We— 
nigſte, aber dennoch war ſie tief empört über dieſe 
Behandlung und die Markgräfin von Baden reclamirte 
mehrmals, aber umſonſt, die Vormundſchaft über ihren 
Enkel; Georg IV. heuchelte Liebe zu ſeinem Neffen 
und während er der Henker ſeiner Seele war, gab er 
ihm den Guelphenorden, damit die Welt glaube, daß 
er den Herzog, welchen er jedoch nur „mon prince“ 
nannte, auszeichnen wolle. 

Auf ſeinen Befehl ward Karl im Jahre 1819 nach 
Lauſanne gebracht, er bekam aber hier keinen der anweſen— 
den Engländer, ſondern nur „ſichere Leute“ zu ſehen; die 
Freunde Linſingen's kamen an ſeine Tafel, nie erhielt 
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er eine Zeitung oder ein neues hiſtoriſches Buch, denn 
er ſollte über Politik im Unklaren gelaſſen werden — 
alſo erzog man einen künftigen Regenten! 

Linſingen trieb es ſo arg, daß das Publikum, häufig 
Zeuge ſeiner Arroganz und ſeines Mangels an Reſpect 
vor dem Herzoge, Parthei für denſelben nahm und 
eines Tages (1821) geradezu im Theater laut murrte, 
als die Erzieher ſich auf die erſte Bank ſetzten und 
es durch Liſt dahin brachten, daß dem Herzoge nur ein 
Platz hinter ihnen blieb. 

Nach braunſchweigiſchem Geſetz war der Herzog mit 
ſeinem achtzehnten Jahre mündig, er wußte dies; Lin— 
fingen erklärte jedoch, ihn vor ſeinem fünfundzwanzig— 
ſten Jahre nicht für mündig erklären zu laſſen, es kam 
zu einem Dispüt, welches zu deutlich die Abſichten 
der Vormundſchaft darlegt und das Verhältniß der 
Erzieher zum Prinzen charakteriſirt, als daß wir es 
dem Leſer vorenthalten könnten. Wir geben folgendes 
getreue Fragment, welches die Memoiren des Herzogs: 
„Charles D' Este, ou trente ans de la vie d'un Sou- 
verain, Paris 1836,“ mittheilen: 

„Glauben Sie nicht,“ ſagte Linſingen, „daß Sie 
Sich mit Gewalt der Macht Ihres Vormundes entzie— 
hen können, die geringſte Urſache, welche Sie ihm zum 
Unwillen geben, genügt, Sie für immer zu verderben.“ 
Der Prinz äußerte ſeine Zweifel hierüber, aus Neu— 
gierde mehr zu erfahren, und Linſingen fuhr fort: 
„Wenn ich der König wäre, würden Sie niemals mündig 
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werden; an feiner Stelle ließ ich mir von Ihren Er— 
ziehern einen Bericht einreichen, der es feſtſtellt, daß 
Sie weder Sich Selbſt noch Ihr Land im Stande 
ſind zu regieren, daß Sie am ſtillen Wahnſinn leiden, 
auf dieſen Bericht hin würde ich Aerzte finden, welche, 
Ihre Unfähigkeit conſtatiren müſſen, dann tritt ein 
Familienrath zuſammen, der Sie von der Erbfolge 
ausſchließt und Ihrem Bruder die Krone giebt!“ Ent— 
rüſtet ſagte der Herzog, daß ein ſolche Schändlichkeit 
bald an's Licht kommen werde, da er nicht wahnſinnig 
ſei, aber Linſingen warf dieſen Einwand nieder, indem 
er kaltblütig äußerte: „Was nicht iſt, kann werden, 
Mr. Prince war ſo geſund wie ich und iſt in Bedlam 
geſtorben — das Zuſammenſein mit Irren macht verrückt 
und wenn es nöthig werden ſollte, kann man ja Ew. 
Durchlaucht eine ſolche Geſellſchaft geben!“ — 

Der Eindruck dieſer Worte auf den Herzog war 
fürchterlich, von dieſem Menſchen ſchien ihm Alles mög— 
lich und Linſingen, anſtatt ihn zu verwiſchen, ſuchte 
den Herzog dadurch an ſeine Drohung zu erinnern und ihn 
in ſteter Furcht zu erhalten, daß er ihn auf allen 
Reiſen die verſchiedenen Irrenhäuſer zeigte und ihm 
erklärte, daß der König Mittel finden würde, ihn auf 
dieſe Weiſe ſeiner Freiheit, ſeines Vermögens und 
ſeiner Krone zu berauben, ſobald er es wagen ſollte, 
jemals ſich deſſen Oberhoheit zu entziehen. 

Der Herzog, ſo eingeſchüchtert er durch ſolche Dro— 
hungen auch war, ſchrieb dennoch auf Rath ſeiner 
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Großmutter, an den Grafen von Alvensleben, der an 
die Stelle des verſtorbenen Miniſters Graf Schulen— 
burg getreten war, daß er ihm eine Kopie des Tefta- 
mentes ſeines Vaters ſenden ſolle; dieſer that es, ließ 
aber alles das aus, was auf die Erbfolge Bezug hatte. 

Man wird fragen, welche Beweggründe konnten 
Georg IV. verleiten, ein ſo ſchmähliches Verfahren 
gegen einen nahen Verwandten einzuleiten, da es ihm 
doch unmöglich erſcheinen mußte, das Herzogthum 
Braunſchweig Hannover einzuverleiben, und da er nicht 
einmal die Krone Hannovers einem Sohne geben 
konnte. Wir antworten, daß trotz der Unmöglichkeit 
Graf Münſter dieſen Gedanken für ihn verfolgte, daß 
bis heute kein Erbe Braunſchweigs vorhanden iſt, wo— 
von wir ſpäter reden werden, daß ferner die beiden 
Linien des Hauſes Braunſchweig einander ſeit Jahr— 
hunderten mit Haß und Neid verfolgten. Die ältere 
Linie beneidete die jüngere um den engliſchen Thron, 
den ſie errungen, die jüngere Linie beneidete die ältere 
um den Vorrang des Alters, um ihr ungeheures Privat— 
vermögen (zwanzig Millionen) und ihren kriegeriſchen 
Ruhm. Georg war Depoſitair des Vermögens des 
Herzogs und mochte es nicht herausgeben, die Ma— 
jorennitätsfrage kam aber außerdem noch zu einer Zeit, 
wo der König gegen ſeine Gemahlin, die Tante des 
Herzogs Karl, ungeheuer aufgebracht war. 

Die Königin Caroline, Schweſter des bei Quatre— 
Bras gefallenen Helden, hatte bereits als Prinzeſſin 
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von Wales mit ihrem Gemahle nicht harmonirt, und 
ſelbſt nach der Geburt einer Prinzeſſin fand er ſo 
wenig Gefallen an ihr, daß er ſich im Jahre 1790 
von ihr trennte. Im Jahre 1806 beſchuldigte fie der 
Prinz, eine unlautere Verbindung mit dem Capitain 
Manby und dem Admiral Sir Sidney Smith ange— 
knüpft zu haben, er ſprach ſogar von einer Frucht 
derſelben, genug der König Georg IV. befahl eine 
Unterſuchung der Angelegenheit durch die Lords Granville, 
Erskine, Ellenborough und den Grafen Spencer. Die 
„delicate investigation“ fand ſtatt und es ſtellte ſich 
heraus, daß die Prinzeſſin keinen Sohn geboren, aber 
ein armes Kind (Billy Auſtin) angenommen und erzo— 
gen habe, daß ſie jedoch durch kleine „Unbedachtſam— 
keiten“ zu manchem Gerücht Veranlaſſung gegeben haben 
könne. Der König, um ihre Unſchuld anzuerkennen, 
machte ihr ſeinen Beſuch, ein Gleiches thaten die Prin— 
zen und vorzüglich der Herzog von Cumberland, ihr 
eifrigſter Vertheidiger. Als ſpäter der Geheime-Rath 
es noch beſtätigte, daß die Prinzeſſin ſich auch 
keine Unbedachtſamkeiten habe zu Schulden kommen 
laſſen, jubelte das Volk, wenn fie im Theater erſchien 
und ſchrieb die Verleumdungen den Anhängern ihres 
Gemahls zu. Georg fuhr fort ſie zu beleidigen, er 
verbot ſogar ihrer Tochter, die Mutter zu beſuchen. 
Dies empörte die Königin, aber ihre Beſchwerdebriefe 
kamen uneröffnet zurück, den Letzten ließ der König in 
die Zeitung ſetzen. Da verlangte die Königin eine 
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neue Unterſuchung und der Prinz-Regent, welcher ſie 
gern auf's Schaffot gebracht hätte, willigte darein — es 
ſtellte ſich jedoch wiederum ihre Unſchuld heraus und 
die Unterſuchung wurde niedergefchlagen. a 

Die Prinzeſſin verließ England, beſuchte Nord-Afrika, 
Paläſtina, Griechenland, wohnte längere Zeit am or 
. mer-See, ließ 1817 ein. Journal „d'un voyageur“ 
austheilen, welches eine Beſchreibung ihrer Reifen ent- 
hielt, während die in Paris erſchienenen „Memoires 
de la princesse de Galles“ ein Machwerk ihrer Feinde 
ſind. — Nach dem Tode Georg's III. kehrte ſie nach 
England zurück, um als Königin an den Ehren ihres Ge— 
mahls Theil zu nehmen, dies wollte Georg IV. nicht dul— 
den und er verbot jeden feierlichen Empfang der Königin. 

Das Volk beſaß jedoch mehr Tact als er — nicht ge— 
rade weil es an ihre Unſchuld glaubte, ſondern in der 
Meinung, daß die Schwächen einer Dame von ſo hohem 
Range beſſer verſchwiegen blieben, hatte es den Proceß 
übel aufgenommen — jetzt erklärte es ſich zur Oppoſition 
und trotz des Verbotes Georg's IV landete Caroline 
unter dem Geläute aller Glocken, ward mit Illumina— 
tion, Ehrenwachen, Deputationen und unermeßlichem 
Jubel begrüßt — ihr Zug von Dover nach London 
glich einem Triumphzuge, in London ſtieg ſie im Hauſe 
des Alderman Wood ab und zeigte ſich dem jubelnden 
Volke auf dem Balkon.“) 


*) Wolfgang Menzel, Geſchichte der letzten vierzig Jahre. 
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Der König leitete einen Proceß gegen ſie ein, aber 
ihr Vertheidiger, der große Rechtsgelehrte Brougham 
ſchüchterte die Zeugen dergeſtalt ein, daß dieſe nichts 
ausſagten, und die Pairs mußten dem ſtürmiſchen An— 
drange nachgeben und die Anklagebill zurücknehmen. 

Das Volk zwang die Miniſter zu illuminiren, es 
feierte ihren Triumph, aber anſtatt daß ſie ſich jetzt 
zurückzog, beanſpruchte ſie, als der König gekrönt 
wurde, ebenfalls gekrönt zu werden. Am 19. Juli 1821 
fand die Krönung des Königs ſtatt, die Königin, im 
vollen Putz, fuhr in einer ſechsſpännigen Kutſche zur 
Weſtminſter-Abtei, wurde aber vom Gefolge des 
Königs zurückgewieſen. Eine halbe Stunde lang ver— 
ſuchte ſie es einzudringen, aber vergeblich. Wenige Tage 
nach dieſem ungeheuren Scandal ſtarb ſie, wie es hieß, 
an einem kalten Trunk im Theater Drurylane. Der 
König wollte die Leiche fortſchaffen laſſen, ohne daß 
der Zug London berühre, das Volk verſperrte jedoch 
dieſen Weg mit Barrikaden und zwang den Zug Lon— 
don zu paſſiren. Unter dem Geſchrei: „Hier kommt 
die gemordete Königin!“ wollte es die Leiche unter 
den Palaſt des Königs tragen, aber das Militair ver⸗ 
hinderte dies mit Gewalt. Man brachte die Leiche 
ſpäter nach Braunſchweig, wo ſie in dem Erbbegräbniß 
ihrer Familie beigeſetzt wurde.) Das Volk ſpannte 
hier die Pferde vom Leichenwagen und zog denſelben 


- 


) S. Menzel. 
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ſelbſt mitten durch die Stadt zur Cathedrale. Herzog 
Karl war natürlich ebenſo wie jeder Braunſchweiger 
über das gegen feine Tante angewandte Verfahren em- 
pört, und dieſe Geſinnung wurde dem Könige hinter— 
bracht, der ſich wohl hütete, durch feine Majorennitäts⸗ 
erklärung der Königin einen neuen Beſchützer zu geben, 
denn der Prinz Leopold von Sachſen-Coburg, die 
Herzoge von Suſſex, von Gloceſter und Andere waren 
ſchon offen für ſie in die Schranken getreten. 

Die Art jedoch, mit welcher die Hofmeiſter des 
Herzogs von der Königin, feiner Tante, ſprachen, über— 
traf Alles an Nichtswürdigkeit, ſie ſagten, „der König 
werde an ihr ein Exempel ſtatuiren, wonach auch er 
ſich zu richten habe;“ und als die Todesbotſchaft kam, 
rief Linſingen aus: „Gott ſei Dank, daß dieſes Weib 
endlich krepirt iſt!“ — ) 

Trotz dieſer infamen Behandlung, welche nur den 
Zweck hatte, den Herzog zur offenen Widerſetzlichkeit 
zu reizen, verſchloß dieſer dennoch den Grimm in ſei— 
ner Bruſt, um ihnen nicht den Willen zu thun; in 
dieſem Vorſatze wurde er noch durch andere Ereigniffe 
beſtimmt, welche ebenſo wie der ungerächte Tod Caro— 
linens ein Zeugniß davon gaben, daß Georg IV. das 
Glück Hatte, alle feine Feinde und alle Die, welche 
ſich ihm widerſetzten oder widerſetzen konnten, hinſterben 
zu ſehen. 


*) S. Charles d'Este 
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Herzog Auguft von Braunfchweig, der Bruder der 
Königin, war ſchon vor ihr geſtorben. Er wurde blind 
und vielleicht durch dieſes Unglück geiſtesſchwach — nie— 
mals miſchte er ſich in die Regierungsangelegenheiten. 
Als er es einmal that, wurde er ſechs Wochen ſpäter, 
eines Abends um acht Uhr plötzlich krank und ſtarb um 
zehn Uhr. Seine Brüder hatten ein ähnliches Schick— 
ſal erfahren. Bei der Geburt des erſten (alfo des 
muthmaßlichen Thronerben) hatte man der Herzogin, 
einer Prinzeſſin Englands, zwei engliſche Aerzte ge— 
ſandt, welche das neugeborene Kind in kaltes Waſſer 
tauchten und allerhand Abhärtungstouren mit ihm 
durchmachten, daſſelbe geſchah mit dem zweiten und 
dritten Sohne, alle wurden in Folge dieſer Behand— 
lung ſimpel und blind; der vierte Sohn (der Vater 
des jetzigen Herzogs) und die Königin Caroline ent— 
gingen dieſem Schickſale, weil Beide ohne Hilfe der 
engliſchen Aerzte erzogen wurden.) Die Söhne des 
„zufällig“ nicht idioten Herzogs, des Helden von 1809, 
Karl und Wilhelm, waren geſunde und kräftige Natu— 
ren — die „engliſchen Aerzte“ kamen jedoch ſpäter in der 
Form Linſingen's und Eigner's. 

Ein anderer Todesfall war ebenſo überraſchend wie 
der des Herzogs Auguſt, und zufällig war Georg IV. 
hierbei auch nicht ganz unbetheiligt. Prinzeſſin Char— 
lotte, die Tochter Georg's IV. und der Königin Karo— 


) S. Charles d'Este. 
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line heirathete 1817 wider Willen ihres Vaters den 
Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg, denſelben, wel- 
cher offen die Parthei der Königin nahm. Als die 
Prinzeſſin guter Hoffnung war, ſandte ihr Georg einen 
Accoucheur, Mutter und Kind ſtarben, aber — ſeltſamer 
Zufall! — zwei Tage ſpäter ward auch der Accoucheur 
todt in ſeinem Bette gefunden. 

Alle dieſe merkwürdigen Todesfälle ließen den Her— 
zog Karl vor der Drohung: „Georg IV. wird Mit- 
tel finden, einen Trotz zu beſtrafen,“ erzittern und er 
hütete ſich, den Zorn und Groll zu äußern, zu wel⸗ 
chem ihn die Quälereien ſeiner Erzieher abſichtlich 
reizten, da Georg IV., wo er nicht offene Widerſetzlich— 
keit ſah, keine engliſchen Aerzte ſandte. 

Da es alſo nicht gelang, den Herzog zu einem 
äußerſten Mittel zu bewegen und er zu vorſichtig war, 
um einen offenen Trotz zu zeigen, ſo ergriffen die Er— 
zieher oder vielmehr die „Dirigenten der Braunſchweigi— 
ſchen Vormundſchaft“ einen andern Weg, der zwar 
ſchwierig war, aber ſicher und ohne Mord zum Ziele 
führen konnte. N 

Wir geben den Plan, um alle folgenden Schritte, 
welche ſo gegen alles Gefühl ſtreiten, daß man uns 
Uebertreibung vorwerfen könnte, zu erklären. Der 
Plan iſt ſeit achtunddreißig Jahren durchgeführt wor— 
den und bis heute — gelungen, — ja, nur ein außer- 
ordentliches Ereigniß wäre im Stande, die ganze In— 
trigue zu vernichten — wenn ſie noch vernichtet werden kann. 
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Herzog Karl und ſein Bruder find die letzten 
Sproſſen der älteren Linie Braunſchweig, — ſtirbt 
dieſe aus, d. h. ſterben dieſe beiden Fürſten, ſo fällt 
das Land Braunſchweig an die jüngere (engliſche) 
Linie des Hauſes, alſo an Hannover. Jetzt, wo die 
Brüder des bei Quatre-Bras gefallenen Herzogs ge— 
ſtorben waren, kam es darauf an, die beiden Söhne 
entweder zu tödten oder wie ihre Onkel für irre zu 
erklären. Das erſte Mittel war zu gefährlich, das 
zweite konnte bei Einem Prinzen gelingen, — bei 
Zweien hätte es Aufſehen erregt. Da beſchloß man, 
den ältern Prinzen, alſo den Herzog (da er nicht irre 
zu machen war und die Schergen, wenn er auf den 
Thron kam, ebenſo ſeine Rache fürchten mußten, wie 
es anzunehmen war, daß er den engliſchen In— 
tereſſen entgegen war) durch eine geſchickte Intrigue 
ſo weit zu bringen, daß er durch irgend eine 
extravagante Handlung, aus Leidenſchaft oder Rache, 
eine Handlung beging, die ihn in Braunſchweig ſo— 
wohl als beim deutſchen Bunde verhaßt machte — die 
Herzogskrone aber ſeinem Bruder zu geben. Einem 
entthronten Herrn giebt kein regierendes Haus eine 
legitime Gemahlin, ebenſo wenig einem regierenden 
Herren, deſſen Succeſſion nicht erbberechtigt iſt; tödtete 
man alſo die Prinzen nicht, ſo machte man doch eine 
Succeſſion unmöglich, die ältere Linie des Hauſes 
Braunſchweig ſteht auf dem Ausſterbeetat: der Herzog 
de jure, Karl, iſt ebenſo wenig vermählt als der Her— 
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zog de facto, Wilhelm, welcher heute auf dem Throne 
ſitzt; Herzog Karl iſt fünfundfünfzig Jahr, Herzog 
Wilhelm dreiundfünfzig Jahre alt —! — 

Aber wie, wird man fragen, war es möglich, dies 
vorauszuſehen, eine Revolution wie die von 1830 
ſchon 1820 zu berechnen und für dieſelbe zu arbeiten? 

Die Antwort darauf giebt die Geſchichte, giebt 
die Schilderung der Erzishung des Herzogs Karl und 
und die Erzählung der Intrigue, durch welche man es 
erreichte, einen Bruder zum Rivalen und en des 
Anderen zu machen. 

Brüder ſind gewöhnlich eiferſüchtig ei einander 
ſobald Urſache zum Neide gegeben ift oder gegeben 
wird; da wo der Thron dem Aelteren gehört, wird dies 
mehr oder minder ſtattfinden, je nachdem die Erziehung 
des Jüngeren dieſem Gefühle mit mehrem oder minde— 
rem Erfolge begegnet, — ganz ausrotten wird ſie es 
faſt nie.“) f 

Karl und Wilhelm hatten bisher in voller Ein— 
tracht gelebt, denn ſie hatten keine frohen Tage, ſon⸗ 
dern gleiche Leiden, und wie Druck von Oben die 
Menſchen nur enger verbindet, ſo war dies auch bei 
den Brüdern der Fall — der einzige Unterſchied zwi— 
ſchen ihnen war der, daß die Bedrückung in dem Herzog 
finſteren Trotz und Unmuth, ein Streben nach Unab— 


*) Das erhabene Beiſpiel, welches der Prinz-Regent von 
Preußen hingegen gegeben, ſteht unerreicht in der Geſchichte da. 
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hängigkeit und Befreiung von den Ketten erzeugte, der 
Prinz Wilhelm jedoch ſich leichter fügte, da man ihm 
keinen Thron aus den Händen wand. 

Kaum war die neue Intrigue beſchloſſen, ſo reizte 
man die Brüder gegen einander auf, erweckte im Prin— 
zen Wilhelm die Idee, daß er der Zurückſetzung der 
Geburt begegnen könne, welche ihn zum Unterthanen 
ſeines Bruders machte, da i König gefonnen ſei, nur 
demjenigen den Thron zu geben, der ſich ſeinem Wil— 
len gefügig unterwerfe. 

Der Prinz war jedoch zu unverdorben, um zu einer 
ſolchen Infamie gleich die Hand zu bieten, man be— 
ſchloß daher die Brüder durch Trennung einander zu 
entfremden. | 

Der König begab ſich, dies in's Mittel zu ſetzen, 
im Jahre 1820 ſelbſt nach Hannover, wohin die 
Prinzen gebracht wurden. 

Das Schloß Monbrillant war für ſie und die 
Gäſte eingerichtet, denn faſt alle deutſchen Fürſten hat— 
ten Geſandte hingeſchickt, die britiſche Majeſtät auf 
dem Continente zu begrüßen; der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich ſchickte den Erzherzog Ferdinand, der König von 
Preußen den General Grafen Tauentzien, kleinere 
deutſche Fürſten waren perſönlich gekommen. 

Die Familie des Königs begab ſich am feſtlichen 
Tage nach Herrenhauſen und hatte das Glück, Se. 
Majeſtät zu ſehen, wie er mit ſeiner ſtark ausgebilde— 
ten Hinterfront beim Ausſteigen aus dem Wagen die 
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Verbeugungen der Geſellſchaft begrüßte, und nachdem 
man dieſen extraordinairen, kugelrunden Anblick genoſ— 
ſen, war er ſo gnädig, auch die Vorderſeite der wohl— 
genährten Geſtalt zu zeigen.“) 

Der König trug einen ſehr hohen, zuckerhutähnlichen 
Czako, er war mit einem blauen, ungariſchen Rocke be— 
kleidet, deſſen Goldſtickerei die ganze Bruſt bedeckte, 
während die Schöße hint und vorne den kugelrunden 
Umfang Sr. Majeſtät nur bis zur Hälfte decorirten. 

Der Gemahl ſeiner Maitreſſe, Marquis von Can— 
ningham, folgte dem erlauchten dicken Herrn aus dem 
Wagen und hielt ſich in ehrerbietiger Entfernung, 
während Se. Majeſtät ſeine Schwägerinnen und ſeine 
Brüder, die Herzoge von Cambridge und Cumberland 
umarmte; alle Uebrigen wurden nur mit einem leichten 
Nicken des Kopfes begrüßt, den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ſah er gar nicht an und richtete auch während 
des erſten Tages nicht das Wort an ihn, ein ſicht— 
bares Zeichen ſeiner Ungnade. 

Als der Herzog, ebenſo wie der Lakai des Königs, 
durch ein Nicken mit dem Kopfe entlaſſen war, kam 
der Graf Alvensleben im Auftrage Georg's IV. zu 
ihm und ſetzte ihm „einfach und klar“ auseinander, daß 
der König beſchloſſen habe, ihn erſt nach vollendetem 
einundzwanzigſten Jahre für mündig zu erklären, daß 
er ihm rathe, ſich deſſen Willen zu fügen; ſobald uns 


*) S. Charles d'Este. 
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günſtige Berichte über ihn kämen, möge er „das Schick— 
ſal ſeiner Tante“ bedenken. „Heute,“ ſagte er, „iſt es 
noch nicht zu ſpät, Morgen kann Alles für Sie ver— 
loren ſein; ſollten Sie jemals daran denken, ſelbſtän— 
diger Herzog von Braunſchweig werden zu wollen, ſo 
wird der König Sie als einen Tollhäusler einſperren 
laſſen, ſetzen Sie Sich alſo nicht dem Zorne des erſten 
Fürſten der Welt aus!“ 

Der Herzog ſah ein, daß er der Gewalt weichen 
müſſe, er zuckte, ſtatt der Antwort, die Achſeln und 
noch an demſelben Tage führte Linfingen die Prin— 
zen nach Lauſanne zurück, indem er unterwegs ſich 
damit amüſirte, von ihrem Onkel, dem Herzoge von 
Cumberland, als einem Betrüger und, Mörder zu 
Iprechen. *) 

Beide Prinzen waren von dem jüngſt Erlebten jo 
empört, daß ſie einen Trutz- und Schutzbund gegen 
ihre Peiniger ſchloſſen und bald ſollten ſie Gelegen— 
heit haben, einem Dritten zu zeigen, welchen Charak— 
ter ihr Erzieher beſaß. 

Georg IV., welcher trotzdem, daß ihn eine Depu— 
tation einlud, Braunſchweig nicht beſucht hatte — viel— 
leicht ſcheute er ſich vor Geſpenſtern im Ahnenſaale 
des Fürſtenſchloſſes — ſandte den Oberſten Dörnberg, 
den Vetter des Grafen Münſter, mit ſpeziellen Auf: 
trägen nach Lauſanne. 


*) S. Charles d'Este. 
Braunſchweig. 3 
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Um Linfingen zu ärgern, bewieſen fih die Prinzen 
dem Oberſten gegenüber von ſo auffallender Artigkeit 
und mit ſo zuvorkommendem Weſen, daß derſelbe nicht 
umhin konnte, dem Baron ſeine Verwunderung dar— 
über auszudrücken, daß er ſeine Zöglinge ſo bösartig 
geſchildert habe. Linſingen war darüber ſo wüthend, 
daß er in ein hitziges Fieber verfiel und in einem 
Anfalle von Wuth des Nachts aus dem Fenſter, drei 
Stock hoch, herabſprang. 

Wider Erwarten kam er unverletzt auf die Erde 
und wollte eben in's Haus zurückkehren, als die La— 
kaien, welche ihn für toll hielten, ihn ergriffen und mit 
Gewalt zu Bette brachten. 

Bei einem ſolchen Menſchen war es nicht zu ver— 
wundern, daß er auf ebenſo kindiſche als brutale Weiſe 
den Prinzen das Leben vergällt hatte, daß es ihm 
Spaß gemacht hatte, ſie durch Kleinigkeiten zu reizen 
und ihnen dann mit Hohn zu erklären, daß er dies 
abſichtlich gethan habe — ja, daß er ſogar bei m 
Florettfechten die Brüder gegeneinander echauffirte! 

Oberſt Dörnberg brachte den Prinzen einen Brief 
Georg's IV., welcher die Botſchaft Alvensleben's be⸗ 
ſtätigte und ihnen ſeinen Willen ankündigte, daß der 
Herzog Karl unter Aufſicht von Linſingen und Eigner 
nach Wien gehen, der Prinz Wilhelm aber unter der 
Leitung des Oberſten und des Barons von Hohenhorſt 
die Univerſität Göttingen beſuchen ſolle. 

Hiermit war es ausgeſprochen, daß man die Er— 
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ziehung Wilhelm's eher für den Thron beſtimmte, als 
die ſeines älteren Bruders. N 

Linſingen verlangte, der Herzog ſolle ſich in einem 
Briefe an den König für die Gnade bedanken, daß er 
ihm noch ſeine Erzieher ließ, der Herzog weigerte ſich 
einer ſolchen Feigheit und die Krankheit des Barons 
hielt dieſen ab, ſeinen Willen durchzuſetzen, ſie ver— 
hinderte ihn ſogar, den Herzog nach Wien zu führen, 
und man kam dahin überein, daß Dörnberg beide 
Prinzen nach Karlsruhe bringen ſollte, wo der Herzog 
ſich ſo lange aufhalten möchte, bis Linſingen wiederher— 
geſtellt ſein würde. 

In Karlsruhe wurden dem Herzog völlig die Augen 
geöffnet; er wußte zwar, daß er das Recht habe, ſich 
mit dem achtzehnten Jahre für mündig erklären zu 
laſſen, beſaß aber darüber weder eine Urkunde noch 
einen Beweis. Der badiſche Ober-Kammerherr, Baron 
von Ende, nahm ſich ſeiner an, er verſchaffte ihm das 
Eodicill des Teſtamentes ſeines Vaters von 1812 
(welches die Abſchrift weggelaſſen hatte) wonach der 
Herzog die Minderjährigkeit ſeines Sohnes nur bis 
zum vollendeten achtzehnten Jahre ausdehnte, und zeigte 
ihm alte Urkunden, worin dies ein für alle Male feſt— 
geſetzt war. 

Auf dieſe Beweiſe geſtützt, antwortete jetzt der 
Herzog auf den Brief des Königs, und beſchwerte ſich 
in demſelben über die unwürdige Behandlung von 


Seiten ſeiner Erzieher. 
3 * 
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Schon hatte Dörnberg mit dem Prinzen Wilhelm 
Karlsruhe verlaſſen und Linſingen lag noch immer 
krank in Lauſanne, als die Antwort des Königs kam. 
Dieſelbe verwarf die Anſprüche des Herzogs, erklärte, 
daß die Erzieher nach feiner, des Vormundes, Inſtruk⸗ 
tion gehandelt hätten, daß der König aber bereit 
ſei, die Stelle derſelben durch Dörnberg und Hohen— 
horſt zu erſetzen, um zu zeigen, wie ſehr er den „Prin⸗ 
zen“ liebe. 

Der König nannte den Herzog Wr immer Prinz. 

Neben dieſem Antwortſchreiben hatte Georg einen 
Privatbrief an die Markgräfin von Baden gerichtet, 
worin er ſie bat, auf den Prinzen ſo einzuwirken, daß 
er ſeine alten Erzieher behielte. 0 

Eigner warf ſich der Markgräfin zu Füßen und 
ſchwur, daß er ihren Enkel überaus lieb habe, und da 
er weniger hart als Linſingen geweſen war, ſo willigte 
der Herzog ein, ihn zu behalten, die Stelle Linſingen's 
ſollte jedoch durch Dörnberg erſetzt werden. Dörnberg's 
Ankunft aus Göttingen verzögerte ſich; als er endlich 
kam, brachte er die Nachricht, daß der Herzog von 
Wellington, welcher über Wien zum Congreß nach Verona 
reiſe, den Prinzen dort erwarte, um ihm eine Botſchaft 
des Königs mitzutheilen. Der Herzog Karl wollte. 
ſogleich abreiſen, aber die Nachricht, daß der König 
von Preußen über Karlsruhe nach Verona gehe, hielt 
ihn in dieſem Orte zurück, denn, wenn er abgereiſ't 
wäre, hätte es ausgeſehen, als ob er das Zuſammen⸗ 
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treffen mit einem Monarchen vermiede, der ihn im 
Jahre 1809 verfolgt hatte, der aber zu einflußreich war, 
als daß der Herzog Groll zeigen durfte. Er wartete 
daher und machte dem Könige, als derſelbe kam, ſeine 
Aufwartung, aber der Monarch vermied es, mit ihm 
über ſeine Angelegenheit zu ſprechen. 

Da rieth der Baron Ende dem Herzoge, nach Ve— 
rona zu gehen den dort verſammelten Fürſten ſeine 
Lage vorzuſtellen und ſie um Hilfe gegen den König 
von England zu bitten; der Schritt ſchien dem Herzoge 
jedoch zu gewagt und er unternahm die Reiſe nach 
Wien, um wenigſtens den Herzog von Wellington 
vorher zu ſprechen und die Botſchaft des Königs zu 
hören. 

Es ſchien jedoch, als ſollte er nicht nach Wien 
kommen, denn man erwartete in Tegernſee die Kaiſer 
von Oeſterreich und von Rußland, welche ebenfalls 
nach Verona gingen und der Herzog durfte dieſe Ge— 
legenheit, die mächtigſten Fürſten Europa's zu ſprechen, 
nicht vermeiden. 

Der Kaiſer Alexander empfing den Herzog mit 
Wohlwollen, er erklärte, daß er ſein Recht anerkenne, 
aber nur dann für ihn auftreten könne, wenn er ihn 
in einem offiziellen Schreiben dazu auffordere. Der 
Kaiſer von Oeſterreich war bereits durch den Herzog 
von Wellington für die Pläne Georg's IV. geſtimmt 
und verlor kein Wort über die Angelegenheit gegen 
den Herzog Karl, worauf dieſer es denn auch nicht 
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wagte, fie in Anregung zu bringen, denn er hatte er— 
fahren, daß Wellington den Auftrag hatte, ihn vor 
jedem entſcheidenden Schritte zu warnen, widrigenfalls 
der Marſchall beauftragt war, Alles aufzubieten, die 
Fürſten gegen ihn zu ſtimmen. 

Nach kurzem Aufenthalte in dem ſchönen Tegernſee, 
den die Feſtlichkeiten zu Ehren der Monarchen ver— 
ſchönerten, verließ der Herzog dieſen Ort, um nach 
München zu fahren, wo er ſich einige Tage aufhielt 
und dann nach Wien reiſte. Er traf im Oktober 1822 
alſo in dem Monat, wo er geſetzmäßig mündig wurde, 
in der Kaiſerſtadt ein, wo er ſehnſüchtig der Rückkehr 
des Fürſten von Metternich von Verona entgegenharrte, 
dieſer Mann konnte ihm jetzt allein helfen, denn ſelbſt 
Georg hatte ihm geſchrieben: „Gehen Sie nach Wien und 
lernen Sie dort vom Fürſten Metternich, wie man regieren 
muß, um vom Volke angebetet und geprieſen zu werden.“ 

Die Reiſe nach Wien ſollte dem Herzoge jedoch 
einen Hof völlig entfremden, welcher naturgemäß ſein 
Beſchützer, aber durch den Drang der Verhältniſſe ſein 
Verfolger geweſen war. Der preußiſche Hof war es 
gewohnt, daß Braunſchweig's Herzöge für ihn fochten 
und bluteten, der junge Herzog hatte eine anglo-öſter⸗ 
reichiſche Erziehung erhalten, und dies mußte ſeine Ab— 
neigung gegen einen Hof, der ein Stück feines Erb- 
theils (das Herzogthum Oels) an ſich gebracht hatte, 
nur vermehren. Der preußiſche Hof, im Unrecht gegen 
den Herzog, ſah daß Georg IV. dieſe Stimmung des 
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jungen Fürſten fortwährend reizte, er unterließ es da— 
her, ſich ſeiner anzunehmen, da er in ihm mehr einen 
Feind als einen Verfolgten ſah. N 

„Man haßt Denjenigen, dem man Unrecht 1 119 & 
iſt eine alte, tiefe Wahrheit; hier wurde fie natürlich, 
als der Herzog jetzt in der Kriſis nicht nach Berlin, 
ſondern nach Wien ging und Friedrich Wilhelm III. 
lehnte das ihm von Georg IV. heuchleriſch angebotene 
Amt eines Schiedsrichters, ſelbſtverſtändig ab. 

In Wien ſollte der Herzog die letzten Inſulten 
ſeiner Hofmeiſter erfahren, hier aber ſollte ſich auch 
ſein Schickſal entſcheiden. 

Eigner erlaubte es ſich, im Theater dem Herzoge 
zu ſagen, als dieſer mit dem Baron Hohenhorſt ſprach 
(derſelbe hatte ihn in Stelle Dörnberg's begleitet): 
„Wenn Sie nicht aufhören zu ſprechen, wird man Sie 


aus dem Theater hinauswerfen.“ — „Wer?“ fragte 
der Herzog. — „Die Polizei!“ war die ebenſo laco— 
niſche als brutale Antwort. — In einer Geſellſchaft 


hatte er den Hut vertauſcht und da er keinen fremden 
nehmen wollte, ſo ſtieg er ohne Hut in den Wagen. 
Der Herzog war echauffirt, draußen fegte der eiskalte 
Wind einen Hagelſchauer herab — Eigner öffnete die 
Wagenfenſter, weil es ihm zu warm ſei, und der Her— 
zog verfiel durch dieſe Erkältung in eine Krankheit, 
welche ihn auf's Bett niederwarf und durch das brutale 
Benehmen des Hofmeiſters, der ihm keine Ruhe gönnte, 
faſt tödtlich wurde. 
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Seine kräftige Conſtitution half ihm jedoch durch, 
und kaum war er geneſen, ſo begab er ſich zum Für⸗ 
ſten Metternich. ’ 

„Durchlaucht,“ ſagte dieſer, nachdem er eine Weile 
den Herzog mit allerlei Fragen geprüft hatte, „man 
hat Sie arg verleumdet, ich ſehe, daß Ihr Charakter 
Vertrauen verdient; ich will der Erſte fein, der Ihnen 
daſſelbe beweiſt.“ Damit zeigte er ihm alle Actenſtücke 
und Briefe, welche bekundeten, daß man ihn hatte be— 
ſtimmen wollen, gegen den Herzog Parthei zu ergrei— 
fen, und daß im „unglücklichſten“ Falle, Alles bereit 
wäre, den Herzog bei Antritt ſeiner Regierung mit 
Gewalt zu ſtürzen. 

Als der Herzog ihm darauf das Verſprechen gege— 
ben, ſich niemals mit Gewalt in Beſitz ſeiner Staaten 
zu ſetzen, erzählte ihm der Fürſt, daß der König Georg 
vorgebe, ihm deshalb nicht für mündig zu erklären, 
weil er von liberalen Ideen angeſteckt ſei und er fürchte, 
daß der Name des Herzogs von Braunſchweig ein 
Anhaltepunkt für alle Demagogen werden könne. 

Es ward dem Herzog leicht, dies zu widerlegen, da 
ihn ſeine Erziehung von jeder Politik fern gehalten 
hatte, und kaum hatte er den Fürſten verlaſſen, fo ers 
griff dieſer die Alternative und ſchrieb an den König 
Georg, daß der Herzog ihn beauftragt habe, Se. Ma— 
jeſtät zu bitten, die Vormundſchaft noch ein Jahr zu 
behalten. | 

Dieſer Brief war entſcheidend. Erfüllte der Kbe 
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nig die Bitte, ſo gab er dadurch dem Herzoge das 
Recht, ſie auch zurückzunehmen, jedenfalls war ſeine 
Macht in einem Jahre vorüber, erfüllte er ſie nicht, 
ſo mußte er den Herzog für unfähig erklären, nach Ab— 
lauf eines Jahres zu regieren, das war aber einem 
Fürſten Metternich gegenüber ſchwer zu beweiſen. 

Die Antwort lautete daher: „Se. Majeſtät kann 
das Anerbieten des Herrn Herzogs nicht annehmen, 
ohne Direct anzuerkennen, daß Se. Durchlaucht mit 
dem achtzehnten Jahre mündig geworden ſind, — ſie 
werde daher die Vormundſchaft nur bis zum 30. Octo— 
ber 1823 fortführen.“ 8 

In den ſechs Monaten, in welchen dem Herzoge 
hiernach noch die Freiheit entzogen wurde, hatte er 
mehre Conferenzen mit dem Fürſten, und dieſer er— 
mangelte nicht, ihm ſeinen Rath zu ertheilen, der 
häufig nach ſeiner Politik ſchmeckte. 

Er warnte ihn, den Herrn von Schmidt und ſeine 
Kreaturen zu raſch zu verfolgen und in der Leiden- 
ſchaft zu beſtrafen, er ſagte, der König habe ihm 
Mangel an Charakter vorgeworfen, er ſolle nun zeigen, 
daß er ſeines (des Fürſten) Vertrauens würdig ſei, und 
wies ihn an, in allen Dingen ſich bei ihm Rathes 
zu erholen. 

Alle dieſe Dinge, vorzüglich aber „in keiner Sache 
dem Könige Anlaß zu Beſchwerden zu geben,“ mußte 
der Herzog dem Fürſten verſprechen; „ich verlange 
dieſe Selbſtverleugnung, dieſes Opfer,“ ſagte er, „nur 
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während dreier Jahre, damit Sie den Vorwurf des 
Königs, daß Sie zu jung zur Regierung ſind, wider— 
legen.“ 

Herzog Karl gab das Verſprechen, welches ihm 
die Hände feſter band, als er es ahnte und end— 
lich, nachdem die Leidenszeit verſtrichen war, machte 
er ſich auf den Weg, das Erbe ſeiner Väter anzu— 
treten. 

Kaiſer Franz nahm väterlichen Abſchied von dem 
jungen Regenten und decorirte ihn eigenhändig mit 
dem erſten Orden ſeines Reiches. - 

Der Herzog verweilte in Dresden noch einige 
Tage um gerade an ſeinen zwanzigſten Geburtstage 
in die Hauptſtadt feines Reiches einzuziehen, welches 
ihm ſo lange vorenthalten war. 


ritter Abschnitt. 


Der ſouveraine Herzog. 


Hochauf wallte die Bruſt des fürſtlichen Jünglings, 
des kräftigen und blühenden Sproſſen eines alten Hel— 
dengeſchlechtes, alser endlich die Ketten abgeſchüttelt und 
am 30. October 1823 die Grenze feines Landes überſchritt. 
Alles hatte ſich zum feierlichen Empfange des Wel— 
fenſohnes geſchmückt und zog ihm jubelnd entgegen, 
aber — als wäre es ein böſes Omen, Prinz Wilhelm 
fehlte in den frohen Reihen, er hatte ſich das Hüftge— 
lenk verrenkt und konnte den Bruder nicht begrüßen! 
Deputationen aller Stände, die Bauern zu Pferde, ge— 
leiteten den Wagen des Fürſten — Braunſchweig jauchzte 
ihm entgegen. Das Volk der Hauptſtadt ließ ſich nur 
durch das dringende Abreden des Herzogs daran hin— 
dern, die Pferde auszuſpannen um ihn vor das Schloß 
ſeiner Väter zu ziehen. Am Thore der Stadt empfin- 
gen ihn Bürgermeiſter und Schöppen mit den Schlüſ— 
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feln der Stadt und dem goldenen Pocale mit funfelns 
dem Rebenſaft, das alte, biedere „Willkommen“ der 
Braunſchweiger. Von allen Fenſtern wehte es mit 
Tüchern, auf dem Schloßplatze paradirte die Garniſon, 
auf der Ehrentreppe des Schloſſes hinkte ihm Prinz 
Wilhelm entgegen und hier empfingen ihn Graf Alpens— 
leben, Schmidt-Phiſeldeck und von Schleinitz, die Mi⸗ 
niſter und die Geheimräthe ſeines Reiches. 

Der Herzog umarmte ſeinen Bruder mit dem Ge— 
fühle innigſter Freude, aber der Anblick ſeiner Feinde 
war Galle — in die Freude und in den Jubel miſchte 
ſich die Kränkung von Seiten Derer, die ihn bis zu 
dieſem Tage das Leben verbittert hatten. Es erſchien 
nicht einmal ein Abgeſandter des Königs, ihm — minde— 
ſtens um die Form zu erfüllen — die Regierung zu über— 
geben; was jedes Pupillen-Kollegium, jeder Vormund 
thut, fehlte bei dieſer Feierlichkeit und Alvensleben 
wie Schmidt forderten nicht nur ihre Entlaſſung nicht, 
ſondern Schmidt erklärte geradezu, er habe über die 
Handlungen der vormundſchaftlichen Regierung keine 
Rechnung abzulegen oder verantwortlich zu ſein, da er 
nicht offiziell an der Spitze derſelben geſtanden habe; 
ferner theilte er ihm im Auftrage des Königs mit, 
daß derſelbe ihn zwar in Bezug auf die Regierung 
für mündig erklärt habe, aber nicht in Bezug auf die 
Verwaltung ſeines Privatvermögens, welches bei der 
engliſchen Bank deponirt ſei. 

Der Herzog war alſo fähig erklärt zu regieren, 
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aber noch nicht für fähig fein Vermögen zu verwalten 
— man behielt daſſelbe als Pfand für ſeinen Gehor— 
ſam gegen den König von England! — 

Man hat dem Herzoge vorgeworfen, bei Antritt ſei— 
ner Regierung durch jugendlichen Uebermuth und Uns 
kenntniß der Dinge manchen financiellen und admini— 
ſtrativen Verſtoß gemacht zu haben; — was jedoch in 
der erſten Zeit ſeiner Regierung geſchehen iſt, war das 
Werk Schmidt's, der mit beiſpielloſer Frechheit die Zügel 
an ſich riß und dem Herzoge häufig Gelegenheit gab, das 
dem Fürſten Metternich geleiſtete Verſprechen zu bereuen. 

Wer ſich nur einigermaßen in die Lage des Her— 
zogs hineindenkt, wird einſehen, daß er mit dem beſten 
Willen nichts thun konnte, ſo lange Schmidt noch im 
Amte war. Dieſer Mann ging darauf aus, ihn zu 
erzürnen und zu Gewaltmaßregeln zu verleiten, damit 
das Urtheil Georg's über ihn beſtätigt werde; Herzog 
Karl jedoch verſchloß den Groll in der Bruſt, zwang 
ſich dazu, den Anblick des Feindes gleichgiltig zu er— 
tragen und beobachtete nur im Stillen, um nach Ab— 
lauf der ihm geſtellten Friſt, energiſch aufzutreten und 
nach den Intereſſen ſeines Landes zu regieren, welche 
Schmidt beſonders dadurch verletzte, daß er durch Be— 
günſtigung des Adels das Volk drückte. Oft, wenn 
er geradezu Niederträchtigkeiten unter dem Namen des 
Herzogs verüben wollte (Verkauf von Domainen ꝛc.) *) 


*) S. Charles d'Este, T. II. 
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benutzte er die Angewohnheit deffelben, die Aktenſtücke 
nur oberflächlich zu betrachten und ſeine Unterſchrift 
zu ſtehlen. Der Herzog hatte nämlich nach der eigen- 
thümlichen Lage der Dinge, den Rathsbeſchlüſſen ge— 
genüber kein Veto — was ihm heute vorgetragen wurde, 
ward morgen zur Unterſchrift vorgelegt, und da es doch 
blos eine Form war, die er erfüllte, ſo that er es ſo 
arglos, daß Schmidt häufig Papiere unterſchob, die 
gar nicht vor den Rath gekommen waren. Eines Tages 
bemerkte der Herzog zufällig dieſen Streich, aber kaum 
veränderten ſich ſeine Züge als Schmidt das Papier 
nahm und es zerriß — es war eine Geldverſchreibung 
vom Erlös einer Domaine für Herrn von Schmidt! 
Der Herzog konnte den Spitzbuben nicht fortjagen, 
um ſeine politiſche Exiſtenz nicht auf's Spiel zu ſetzen; 
er ſchwieg auch noch, als er erfuhr, daß man die Ab— 
ſicht hatte, ihn durch Zufall „verunglücken“ zu laſſen, 
die Zufälle waren — Gift und wilde, bösartige Pferde, 
die man ihm in die Hand ſpielte.“) 

Graf Alvensleben, der Schmidt jetzt überflüffig 
geworden, hatte ſeine Entlaſſung genommen und der 
Herzog beſetzte den Premierminiſterpoſten lieber gar 
nicht, als daß er ihn an Schmidt gab; an ſeinen Er⸗ 
ziehern, die ihm mit Ausnahme Linſingen's gefolgt 
waren, rächte er ſich dadurch, daß er fie mit einträgli⸗ 
chen Poſten verſorgte, Eigner erhielt eine Stelle bei 
) Alle dieſe Notizen ſind den Memoiren des Herzog's 
entnommen, welche die Belege dazu liefern. 
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dem Antiquitätencabinet, Dörnberg einen Poſten beim 
Gouvernement, Hohenhorſt beim Gericht. — 

Den jüngften der Adjutanten feines erſchoſſenen 
Vaters, den Hauptmann Bauſe, zog er in gleicher Weiſe 
in die Nähe ſeiner Perſon und vermehrte die Truppen 
dadurch, daß er durch Schmidt eine Anleihe bei ſeinem Pri— 
vatvermögen machte, denn die Finanzen des „blühenden“ 
Landes geftatteten nicht mehr als 1500 Mann, während 
Braunſchweig nie weniger als 5000 Mann gehalten hatte. 

Der Prinz Wilhelm dinirte gewöhnlich bei dem 
Herzoge und ward das gute Vernehmen zwiſchen den 
Brüdern ſelten geſtört; der Prinz hatte ſich einen 
Kreis von Engländern gebildet, mit dem er ſich den 
ausgelaſſenſten Vergnügungen hingab und der Herzog 
ſtörte ihn darin nicht, nahm ſogar Theil daran, das 
Schlimme war nur, daß der Prinz häufig in große 
Unannehmlichkeiten verwickelt wurde, die dem Herzoge 
durch allerlei Beſchwerden penibel wurden, da er nicht 
gut ſeinen Bruder bloßſtellen konnte. Die Memoiren 
des Herzogs geben hierüber Details, welche wohl die 
Gereiztheit dietirt hat, in der ſich Herzog Karl damals 
(1836) gegen ſeinen Bruder befand. 

Mehr noch als dieſe Unannehmlichfeiten und die 
Betrügereien Schmidt's, ging dem Herzoge die Verfaſ— 
ſung des Landes zu Herzen, an deren Annahme 
Georg IV. die Bedingung der Majorennitätserklärung 
geknüpft hatte. Bei der großen Erhebung im Jahre 
1813 hatte man allen deutſchen Völkern Repräſenta— 
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tivverfaſſungen verheißen, einige Regierungen erfüllten 
dies Verſprechen nicht, andere ſchoben die Erfüllung 
hinaus. Braunſchweig hatte ein ähnliches Verſprechen, 
aber Georg IV. erfüllte es, indem er mit dem Adel 
einem Vertrag ſchloß, wonach der Herzog ſo gut wie 
das Volk der Willkühr einer Anzahl von Grafen und 
Baronen Preis gegeben waren; die Ritterſchaft hatte 
nach dieſer Verfaſſung auf dem Landtage 78 Stim— 
men, die übrige Bevölkerung mit Einſchluß der adligen 
Prälaten nur 50. 

Der Herzog weigerte ſich, dieſe Verfaſſung anzuer⸗ 
kennen, er wollte eine liberale, und da ihm jetzt noch 
die Hände gebunden waren, ſo beſchloß er die Zeit 
bis zu ſeiner völligen Freiheit durch eine große Reiſe 
auszufüllen, was ſeinen Räthen ſehr erwünſcht kam. 

Vor dieſer Reiſe beſuchte er noch den Herzog von 
Cambridge, Generalgouverneur von Hannover, der ihn, 
einen regierenden Herrn, mit echt engliſchem Ueber— 
muthe des Dünkels, eine halbe Stunde warten ließ 
ehe er ihn annahm, was der Herzog auf eine feine 
Weiſe bei der Gegenviſite deſſelben zurückgab, indem 
er den Herzog durch alle Salons und Galerieen des 
Schloſſes, in denen ſein Hofſtaat aufgeſtellt war, führen 
ließ, ehe er nach langem Gehen erſchöpft zu ihm gelangte. 

Die Reiſe des Herzogs ging über Karlsruhe, Ve— 
rona, Rom, Neapel bis Livorno, von hier nach Ge— 
nua, wo er dem Dolche eines Meuchelmörders (wer 
führte wohl die Hand?) glücklich entging und fuhr 
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durch die berühmte Ebene von Marengo und Alexan— 
drien nach Turin. 

In dieſer Stadt erkrankte er plötzlich; und ſeltſamer 
Weiſe waren es verſchiedene Doſen Gegengift, die ihn 
wiederherſtellten, ſo daß er ſich nach etwa 14 Tagen 
über Lyon nach Paris begeben konnte, welche Stadt er 
zum erſten Male beſuchte, die er aber, wie ſchon ſo manchen 
Ort, unter anderen und wieder anderen Vechältniſſen 
wiederſehen ſollte. — 

König Ludwig XVIII. ging bereits ſeinem nahen 
Tode entgegen und war ſo ſchwach, daß er ſich nicht 
vom Stuhle erheben konnte, den Herzog zu empfangen; 
dieſer lernte jedoch den Grafen Artois (Karl X.), den 
Herzog von Orleans und Don Miguel kennen, welcher 
ſich zu derſelben Zeit in Paris aufhielt. Nachdem er 
ſich ſo ein Jahr in Italien und Frankreich aufgehalten, 
begab ſich der Herzog nach England, dem Lande ſeiner 
frohen Kindheit, obwohl nicht zu erwarten war, daß 
Georg IV. ihn freundlich aufnehmen werde. Letzterer 
war faſt mit allen ſeinen Verwandten zerfallen; als er 
daher den Herzog Karl ſehr kalt empfing, kamen der 
Bruder des Königs, Herzog v. Suſſex, der Herzog 
v. Gloceſter und Prinz Leopold ihm deſto freudiger 
und zuvorkommender entgegen, ſo daß der Aufenthalt 
in England ein ſehr angenehmer wurde. Feſte, Diners, 
Schauſpiele, Landparthien und Waſſerfahrten wechſelten 
mit einander ab, beſonders war das letzte Vergnügen 


damals (1825) ſehr beliebt. Nach den Bällen, anſtatt 
Braunſchweig. 4 


50 


ſchlafen zu gehen, beſtieg man den St. Paulsthurm, 
um die Sonne aufgehen zu ſehen, oder machte einen 
Spazierritt; die Feſte ſelbſt zeichneten ſich durch ihre 
Pracht aus, der Herzog von Devonfhire ließ eine zahme 
Menagerie, darunter einen ungeheuren Elephanten zwi: 
ſchen den Gäſten umherſpatzieren. Georg IV. ernannte 
den Herzog Karl zum engliſchen General und gab ihm das 
Regiment des Herzogs von Cumberland; dieſer war 
damit ſehr unzufrieden und Georg bot jenem den 
Hofenband-DOrden an, wenn er auf das Regiment ver- 
zichte. Karl ging nicht darauf ein, ſondern ſchickte ihm 
ſtatt der Antwort ſein Portrait in der Uniform, und 
verkehrte zum großen Mißvergnügen Georg's ſehr viel 
mit Suſſex der ſeinen Bruder nur den „Bigamiſten“ 
nannte. Graf Münſter hatte den Spitznamen Dirty, 
als er nämlich nach England kam, fragte ihn Jemand 
nach dem Alter ſeiner Gemahlin. „She is dirty and 
I am dirty too*)“ war feine Antwort. 

Gegen den Herbſt, als die Saiſon beendet war, 
reiſte der Herzog nach Schottland; die Stadt Edin⸗ 
burgh gab ihm das Ehrenbürgerrecht, in Glasgow be— 
gegnete ihm aber ein merkwürdiger Zufall: er beſuchte 
einen Circus und wie er eintrat ſank ſein Vater tödt— 
lich getroffen zu Boden — man führte die Schlacht 


*) Sie iſt ſchmutzig und ich bin noch ſchmutziger. Ein 
Wortſpiel zwiſchen thirty dreißig und dirty ſchmutzig, in⸗ 
dem Deutſche das engliſche th gewöhnlich wie d aus— 
prechen. 
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bei Quatre⸗Bras auf und Herzog Wilhelm war an der 
braunſchweigiſchen Uniform zu erkennen. 

Im März des Jahres 1826 kehrte der Herzog 
nach Braunſchweig zurück und Herr von Schmidt war 
ebenſo wie ſeine Umgebung ſehr überraſcht, denſelben 
jetzt ganz anders auftreten zu ſehen, als früher; der 
Herzog war entſchloſſen, jetzt der Vormundſchaft ein 
Ende zu machen, und kaum begann er einen eigenen 
Willen zu zeigen, als alle rechtſchaffen denkenden Män— 
ner offen von dem Geheimrath abfielen, was ſie früher, 
da er allmächtig war, nicht gewagt hatten. Schmidt 
reichte feine Entlaſſung ein — um hannöverſcher — 
Miniſter zu werden. Georg hatte ihm dieſe Stelle 
für feine Dienfte reſervirt, er drängte mit dem Ab— 
ſchiedsgeſuch aber ſo ſehr, daß der Herzog erklärte, ihn 
nicht eher entlaſſen zu wollen, bis er von der Ver— 
waltung der Regierungsgeſchäfte und des herzoglichen 
Privatvermögens Rechenſchaft abgelegt hätte. Schmidt 
verweigerte dies und drohte, ohne Erlaubniß Braun— 
ſchweig zu verlaſſen. Ein Familiencongreß rief den Herzog 
gerade zu dieſer Zeit nach Leipzig, wo ſeine Anweſenheit 
in Braunſchweig dringend nöthig war, es kam ihm da— 
her ſehr erwünſcht, daß der Fürſt Metternich, an den 
er wegen dieſer Angelegenheit geſchrieben hatte, ihm den 
Baron Spiegel ſandte, welcher es über ſich nahm, mit 
einer Kommiſſion die Verwaltung Schmidt's zu prüfen, 
deſſen Drängen auf eine Abreiſe nur zu deutlich ein 


ſchlechtes Gewiſſen verrieth, denn er verlor dadurch 
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3000 Thaler Penſion, welche ihm das Land geben 
muß te. . 

Kaum war der Herzog in Leipzig, als ein Courier 
ihm die Nachricht brachte, der Rath von Schmidt habe 
ſich heimlich aus Braunſchweig entfernt und die Mit- 
glieder des Rathes hätten ihm zur Flucht verholfen. 

Der Herzog gab ſofort die nöthigen Befehle und 
da anzunehmen war, daß Schmidt ſich nach Hannover 
begeben habe, wurde ein Gensd'armerie-Offizier mit 
vier Mann dorthin geſandt, vom dortigen Miniſterio 
die Autoriſation zu verlangen, den Verräther Schmidt 
verhaften zu dürfen. Laut einem alten Vertrage zwiſchen 
Hannover und Braunſchweig hatten ſich beide Länder ver— 
pflichtet, Flüchtige auf Requiſition auszuliefern, was für 
den Herzog in dieſem Falle ſehr wichtig war, da Schmidt 
im Beſitz aller Staats- und Verwaltungsgeheimniſſe 
war. be 

Gleichzeitig hatte der Herzog eine Erklärung an 
Schmidt geſandt, wonach derſelbe aufgefordert wurde, 
nach Braunſchweig zurückzukehren und Rechenſchaft ab— 
zulegen, wofür ihm perſönliche Freiheit garantirt wurde; 
im entgegengeſetzten Falle jedoch, und wenn die Han— 
noverſche Regierung ſeine Verhaftung nicht bewillige, 
ſolle er des Hochverraths angeklagt, ſein Wappen durch 
den Henker zerbrochen werden ꝛe. 

Schmidt trotzte auf die Macht ſeines Gönners, 
Georg's IV.; er wußte, daß dieſer keinen Scandal 
ſcheue, und um ſich für den Scandal zu entſchädigen, 
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hatte er wichtige Documente aus dem Archive des Her— 
zogs und das bei ihm deponirte Geld deſſelben mit— 
genommen, denn dieſer war in Bezug auf ſein Ver— 
mögen noch immer nicht mündig erklärt worden. 
Die preußiſche Regierung hatte den Steckbrief gegen 
Schmidt im Staatsanzeiger veröffentlicht, ließ ſich aber 
durch engliſchen Einfluß bewegen, ihn zurückzunehmen, 
und gab die Erklärung, „er ſei nur durch ein Verſehen 
in die Spalten des amtlichen Organs gekommen,“ über 
welche Beleidigung die braunſchweigiſche Regierung 
eine Klage erhob. 

Georg IV. erhob einen Journalkrieg gegen ſeinen 
Neffen und die braunſchweigiſche Regierung; dieſe reichte 
eine Klage gegen Schmidt beim Hannoverſchen Gericht 
ein, Georg verbot die Annahme derſelben und der 
größte Theil der Preſſe ſtand ſo vollkommen in eng— 
liſchem Solde, daß nur die Schmähſchriften auf den 
Herzog aber nicht die Entgegnungen Eingang in 
die Zeitungen fanden. Eine Vertheidigungsſchrift 
des Herzogs von Clarendon wurde vom Grafen 
Münſter auf der Poſt im Manufkript unterſchlagen, da 
fie das ganze Verfahren der Vormundſchaft aufdeckte, 
und auf dieſes Document geſtützt, beſchuldigte man den 
Herzog, die Abſicht gehabt zu haben, einen unangeneh— 
men Scandal zu provociren. — 

Was dem Herzog beſonders drückend war und ihm die 
Hände band, war jetzt der Mangel ſeines Privatvermögens, 
welches Georg zurückbehielt; er konnte nichts dagegen 
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thun, daß dieſer die franzöſiſche Preſſe kaufte, welche ſich 
über den „deutſchen Staatsſtreich en miniature“ luſtig 
machte und den ohnmächtigen Herzog ins Lächerliche zog. 

Bei einem Sturz vom Pferde hatte er das Bein 
gebrochen und mußte zu einer Zeit ins Bad reiſen, 
wo er in Braunſchweig nöthig war. In Teplitz traf 
er ſeinen Bruder, der ihn benachrichtigte, daß der preu— 
ßiſche Hof beabſichtige 30,000 Mann nach Braunſchweig 
zu ſchicken, „Du ſiehſt alſo,“ fagte-diefer, „daß man gegen 
Hochverräther unerbittlich ſein muß, hätteſt Du Herrn 
Schmidt gleich einſtecken laffen, fo wäre der ganze Zwiit- 
vermieden worden!“ übrigens ſolle er ſich hüten, denn 
Georg IV. habe das Gerücht verbreitet, der Arzt habe - 
ihn nach Teplitz geſchickt, weil er wahnſinnig ſei. 

Die Sache wurde immer bedenklicher. Fürſt Metter- 
nich rieth dem Herzog, „die ganze Bagatelle lieber fallen 
zu laſſen, als mit allen Höfen anzubin den,“ die preu— 
ßiſche Regierung ergriff offen Georg's Parthei, Oeſterreich 
und Rußland erklärten ſich damit einverſtanden, daß 
der Herzog dem Könige Satisfaction geben müſſe (der- 
ſelbe forderte einen Entſchuldigungsbrief des Herzogs, 
ehrenvollen Abſchied für Schmidt, eine Penſion für 
Linſingen und die Anerkennung der oligarchiſchen— 
Verfaſſung des Herzogthums) — Karl X. endlich bot 
ſeine Vermittlung an. . 

Der Herzog bat den Fürſten Metternich abermals um 
Rath, und dieſer, welcher wußte, daß vernünftige Vorftel- 
lungen bei ihm mehr fruchteten als Drohungen, antwortete: 
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„Ich hoffe daß die Franzoſen und die Preußen wie 
moutarde apres le diner kommen werden.“ Dann 
ſchrieb er, der König Georg werde Commiſſare ſchicken, 
er ſolle ein Gleiches thun und der Streit ſo am beſten 
durch Nachgiebigkeit von beiden Seiten beigelegt werden. 

Während ſo die Angelegenheit einen verſöhnlicheren 
Charakter anzunehmen ſchien, denn der Herzog befolgte 
den Rath des Fürſten und nahm vorläufig ſeine Klage 
beim deutſchen Bund zurück, beſuchte der Herzog Wien 
und machte hier eine intereſſante Bekanntſchaft, deren 
Details dem Leſer vielleicht willkommen ſein dürften. 

Eines Tages promenirte er in der Nähe einer 
Schwimmanſtalt; auf den ſchmalen Planken ſtanden zwei 
nackte Männer, welche mit Florets fochten — wer einen 
Stoß erhielt, fiel in's Waſſer. Der Herzog amüfirte ſich über 

das Treiben, ging näher und erkannte in dem einen Fechter 
Don Miguel, der Andere wurde ihm als der Herzog von 
Reichsſtadt, der unglückliche Sohn Napoleon's vorgeſtellt. 

Der Herzog von Reichsſtadt wurde in Wien ſehr ſtreng 
erzogen und durfte nie allein ſein. „Fürſt Dietrichſtein“ 
(ſo hieß ſein Gouverneur,) ſagte er, „iſt mein Schatten, er 
kann auf die ſchönſte Geliebte nicht eiferſüchtiger ſein 
als auf mich!“ — Der Herzog hatte nur noch eine 
matte Erinnerung von den Tuilerien und ſprach oft mit 
Wehmuth davon, das er wohl niemals das ſchöne 
Frankreich zu ſehen bekommen werde, nach welchem er 
ſich ſo ſehr ſehne, und“ fügte er hinzu, „wie würden 
die Bourbons mich aufnehmen!“ — 
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Eines Tages an der kaiſerlichen Tafel nannte der 
Herzog Carl den Herzog von Reichſtadt mit dem Nas 
men „der kleine Napoleon.“ Sogleich rief die Kaiſerin 
„er heißt nicht Napoleon, ſondern Franzl“ und er- 
ſuchte den Herzog, niemals in Gegenwart Reichsſtadt's 
von Dingen zu ſprechen, die „ihn nichts angingen.“ 

Der Herzog von Reichsſtadt wurde übrigens, mit 
Ausſchluß der völligen Freiheit, von der kaiſerlichen 
Familie wie ein Sohn behandelt, als er jedoch einmal 
fragte, warum Braunſchweig ihn nicht Napoleon nennen 
dürfe, ſagte man ihm, „ſein Vater wäre wegen böſer 
Dinge, die er begangen habe, zeitlebens gefangen ge— 
ſetzt worden, und es würde ihm ebenſo ergehen, wenn 
er ihm nachahmen wolle.“ b 
Es iſt übrigens nichts unwahrer als das Gerücht, 
daß der öſterreichiſche Hof dem Ende dieſes unglücklichen 
Kaiſerſohnes mit Sehnſucht entgegengeſehen habe, Fürſt 
Metternich betrachtete ihn im Gegentheil als ein koſt⸗ 
bares Weſen den franzöſiſchen Hof damit einzuſchüchtern. 

Der Herzog kehrte im vollen Vertrauen auf den 
Erfolg der Schritte des Fürſten Metternich nach ſeiner 
Hauptſtadt zurück, Georg IV. hatte es nicht für gut bes 
funden, den Vorſtellungen Gehör zu geben und er ließ 
ein infames Libell gegen den Herzog veröffentlichen, in 
welchem derſelbe auf jeder Seite gröblich beleidigt wurde.“) 
Die Schmähſchrift trug den Namen des Grafen Münſter als 
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Verfaſſer, und derſelbe ſagte in der Vorrede, der Herzog habe 
ihn einmal gröblich beleidigt, ſeine Souverainität ſchütze 
ihn allein davor, daß er perſönliche Rechenſchaft fordere. 

Der Herzog ſandte augenblicklich eine Forderung an 
den Grafen, der Brief kam jedoch unerbrochen (2) 
zurück „weil der Graf nicht zu finden ſei.“ Darauf 
erließ der Herzog eine neue Forderung in drei Briefen, 
den einen ließ er per Poſt, den zweiten recommandirt, 
den dritten durch einen Pferdehändler (!) abgehen, welcher 
den Auftrag erhielt, falls der Graf den Brief nicht 
annähme, ihn ihm vorzuleſen und eine Peitſche für Bi 
„parat zu halten. **) 

Der Graf nahm die Forderung nicht an, deren letzte 
ihm allein nicht zuging, er rächte ſich aber fürdie Blos— 
ſtellung feiner „Feigheit und Ehrloſigkeit“ durch neue „Ge— 
meinheiten“; Georg IV. ließ an der braunſchweigiſchen 
Grenze ein Corps von 10,000 Mann zuſammenziehen. 

Jetzt glaubte der Herzog, daß der Fürſt Metter— 
nich entweder durch Georg IV. gewonnen war, oder daß. 
ſein Rath doch keineswegs günſtige Folgen für ihn 
hatte. Er zog ebenfalls Truppen zuſammen und er— 
ließ einen Proteſt gegen die Errichtung des hannöver— 
ſchen Guelphenordens, als eine Verletzung des Braun— 
ſchweigiſchen Rechtes. Der Herzog von Suſſex hatte 
bereits daſſelbe in etwas gröberer Art gethan, als der 
König ihm Ordre ſchickte, ſchmückte er ſeinen Hund 
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mit den Inſignien deſſelben und führte dieſen neuen 
Guelphenritter öffentlich ſpatzieren.“) 

Obwohl es nahe daran war, daß der Streit durch 
Waffengewalt entſchieden wurde, bei welchem Ende der 
Herzog vor der Uebermacht nur die Ehre retten konnte, 
ſo war er doch auf Alles gefaßt und lebte in der 
Hoffnung, daß der Tod ſeines Feindes und Verfolgers 
ihn bald von ihm erlöſen mußte. Der König war 
ſo weit geſchwächt, daß er die erſchlafften Glieder nur 
noch durch den unmäßigen Genuß von Rum belebte, man 
ſagt, er habe es täglich bis auf 11 Flaſchen gebracht (2) — 
dieſes Uebermaaß von Oel „mußte die Lampe verlöſchen.“ 

Da erhielt der Herzog die Nachricht, der Fürſt 
Metternich habe ihn aufgegeben, „weil er ſich dazu her— 
abgelaſſen habe, den Grafen Münſter zu fordern,“ ſofort 
eilte er nach Wien und ſuchte den Fürſten auf. 
Metternich erklärte offen, daß er Recht und der König 
Unrecht habe, Graf Münſter ſei jedoch bemüht, eine 
rein deutſche Sache (den Streit mit Hannover) zu einer 
europäiſchen zu machen. Er, der Fürſt, rathe ihm, der 
Klügere zu ſein und nachzugeben, er könne ihm nicht 
helfen, denn er ſei nicht blos ſein perſönlicher Freund, 
ſondern öſterreichiſcher Miniſter, und als ſolcher müſſe 
er die Politik ſeines Cabinets verfolgen, welches die 
Differenz ausgeglichen wünſche. 

Der Herzog blieb jedoch feſt, erklärte daß Georg IV. 
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die Grundgeſetze des deutſchen Bundes verletzt habe, 
und daß er die Aufhebung des hannöverſchen Lagers 
unbedingt fordere. 

„Wollen Sie nachgeben, wenn dieß geſchieht?“ 
fragte der Fürſt. 

„Ich werde nur der Gewalt weichen,“ antwortete 
der Herzog, „und niemals Anforderungen erfüllen, 
welche meine Ehre als Landesherr und Edelmann ver— 
letzen. Wollen Sie politiſch mein Gegner ſein, ſo 
thun Sie das.“ 

„Aber wie?“ 

„Drohen Sie mir!“ 

„Soll Oeſtereich gegen Sie marſchiren laſſen? Iſt 
Ihnen das genug um nachzugeben?“ 

„Nein,“ entgegnete der Herzog feſt. 

„Was wollen Sie denn? Sie werden Ihr Land 
verlieren, man wird Sie mit 50,000 Thaler Renten 
auf Reiſen ſchicken!“ 

„Gut, aber wie wollen Sie das durchſetzen?“ 

„Man macht eine Palaſtrevolution, Ihr Adel iſt 
dazu bereit und Ihr Bruder Wilhelm wird Herzog!“ 

„Nicht übel,“ lächelte der Herzog, „geben Sie mir 
dieſen Plan ſchriftlich.“ 

„Sie ſcherzen noch immer,“ rief der Fürſt, „und 
ich möchte blutige Thränen weinen.“ 

„Ich ſcherze durchaus nicht. Ich werde nicht eher 
nachgeben, als bis ich Aktenſtücke darüber habe, daß 
ich durch Oeſterreich und Preußen dazu gezwungen bin.“ 
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„Sie müſſen mir einen Drohbrief des Kaiſers und des 
Königs von Preußen beſorgen.“ 

Der Fürſt willigte ein und die Unterredung war 
geſchloſſen. 

Diesmal hatte der Herzog den Fürſten überliſtet, 
es war ihm durchaus nicht Ernſt, nachzugeben, er wollte 
nur Zeit gewinnen und ſpeculirte darauf, daß ſich das 
Wiener und Berliner Cabinet nicht ſobald über die 
Faſſung der Erklärungen einigen werde, welche mehr 
oder minder dieſe Cabinette als deutſche Höfe blosſtellte. 

Um die Sache noch mehr zu verwickeln, entzog er 
ſich ſelbſt perſönlich den Berathungen, und verließ im 
Februar 1828 Wien und ſchon im April erhielt er 
die Botſchaft, daß ſeine Speculation gelungen ſei; 
der Berliner Hof acceptirte die Faſſung der Briefe 
nicht, welche der öſterreichiſche Hof aufgeſetzt hatte, 
hierdurch war der Herzog ſeines Verſprechens, nachzu— 
geben, entbunden und erklärte jetzt, ſeine Souverainitäts⸗ 
rechte mit allen Kräften aufrecht zu erhalten. i 

Georg IV. behielt das Privatvermögen des Herzogs 
jetzt unter dem Vorwande zurück, daß er dadurch Sa— 
tisfaktion erzwingen wolle, Braunſchweig aber reichte eine 
Klage gegen ihn beim deutſchen Bunde ein, worauf 
Georg erklärte: „Ein Fürſt, der ſeine hannöverſchen 
Miniſter fordere, ſei unfähig zu regieren, ſei wahn— 
ſinnig, er müſſe unter Curatel geſtellt werden,“ welche 
Gehäſſigkeit jedoch den Unwillen der deutſchen Höfe 
erregte, der noch dadurch erhöht wurde, daß das 
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6. hannöverſche Infanterie Regiment und eine Abthei— 
lung Uhlanen Befehl erhielten, in Braunſchweig einzu— 
rücken. 545 
Die Angelegenheiten verwickelten ſich immer mehr. 
Der Herzog hatte die oligarchiſche Verfaſſung, welche 
Georg IV. vetroyirt hatte, nicht angenommen, die be— 
vorrechteten Stände klagten deshalb gegen ihn beim 
deutſchen Bunde; im Intereſſe ſeines Landes konnte 
er das preußiſche Zollſyſtem nicht annehmen, dies gab 
zu neuen Streitigkeiten Anlaß, und wenn der deutſche 
Bund auch mit ſcheinbarer Entrüſtung den Antrag 
Georgs IV., den Prinzen Wilhelm in die Stelle des 
Herzogs zu ſetzen, zurückwies, ſo fand dieſe Idee, da— 
durch alle die läſtigen Streitfragen loszuwerden, doch 
immer mehr Eingang — der Herzog war unbequem 
geworden! ö 
Herzog Carl, dem bis dato noch nicht gehuldigt 
worden war, da er bei dem Huldigungseide die neue 
Verfaſſung anerkennen mußte, ließ ſich bloß den Eid 
der Treue ſchwören, aber auch hierin ſtieß er bei 
einigen Beamten auf Schwierigkeiten; die Klage der 
Stände war unterdeſſen vor den Bund gebracht und 
dieſer ſetzte dem Herzoge eine ſo kurze Friſt zur Ant— 
wort, daß dieſe kaum erfolgen konnte; als es aber 
dennoch geſchah, ſetzte man die Verhandlung aus. 
Gleichzeitig mit der Klage beim Bunde hatte 
Georg IV. eine geheime Unterhandlung mit Braun— 
ſchweig zur Beilegung des Streites angeknüpft, ſei es, 
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daß er feiner Sache nicht ganz ſicher war, oder daß erhoffte, 
der Herzog werde durch Unbereitwilligkeit zur Verſöh— 
nung ihm Grund zu neuer Beſchwerde geben, — genug, 
er ſtellte ziemlich annehmbare Bedingungen, aber die 
Entfernung über's Meer ſtörte den Fortſchritt der Ver⸗ 
handlungen außerordentlich. Der Bundestag erhielt 
ſich während deſſen ſchwankend, man ſprach von einer 
Execution durch Sachſen und Heſſen und geſtattete ihm 
nicht einmal ſeine eigenen Vertheidiger zu wählen! 
Preußen, als es ſah, daß man ihm die Execution nicht 
auftragen wollte, ſchlug eine Vermittelung vor, „wenn 
der Herzog ſein Zollſyſtem annähme, ihm eine neue 
Etappenſtra ße gäbe und fein Geſangbuch einführe,“ aber 
der Herzog ſchlug dies rund ab, ſeine Erziehung hatte 
ihm eine hartnäckige Feſtigkeit des Charakters gegeben, 
die es vorzog, in Ehren zu fallen, als durch Nachtheile 
und Opfer einen Thron zu halten; er forderte jetzt 
entſchieden die Auslieferung des Hochverräthers Schmidt, 
eine Entſchuldigung des Königs wegen des Münſter'ſchen 
Libells, 100,000 Pfund Sterling Entſchädigung für 
die Verſchwendung des Staatsfonds und ſeines Privat⸗ 
vermögens, ſowie für eine Etappenſtraße, welche 
Georg IV. gegen den Wiener Vertrag durch Braun— 
ſchweig gelegt hatte, endlich Abſetzung des Grafen 
Münſter von ſeinem Poſten. Erſchreckt über dies ent⸗ 
ſchiedene Auftreten verſuchte der König den Prinzen 
Wilhelm zur Empörung wider ſeinen Bruder zu ver— 
leiten, der Herzog erfuhr dies jedoch und beſchwor ihn, 
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fein Verräther zu werden, was der Prinz mit den 
Worten „er habe die Ehrfurcht gegen ſeinen Vater auf 
ihn übertragen“ beantwortete. 

Der deutſche Bund ſtellte dem Herzoge eine Friſt 
von vierzehn Tagen — wenn er bis dahin nicht nach— 
gäbe, würde man „einſchreiten,“ man hoffte ihn einzu— 
ſchüchtern. Als Carl bei ſeiner Weigerung blieb, ge— 
ſchah nichts, als daß man den Herzog unter der Hand 
auf das Ende des Kaiſers Paul aufmerkſam machte. 

Der Herzog verlachte die Drohung und fuhr, um 
Karl X für ſich zu gewinnen, nach Paris. 

Die Geſandten der fremden Mächte kamen ihm 
jedoch zuvor und verlangten, daß man ihm nicht nur 
ſeine Bitte abſchlage, ſondern auch jede Audienz ver— 
weigere. 

Der Herzog ſtieg im Hotel des Etrangers ab und 
begab ſich ſogleich perſönlich zum Herzog von Polignac, 
er traf dieſen in der Galla-Uniform. 

Polignac wollte dem Geſpräche eine unpolitiſche 
Wendung geben, aber der Herzog ging ſogleich auf 
den Zweck ſeiner Reiſe los. 

„Da thut es mir ſehr leid,“ ſagte der Miniſter, „daß 
Sie Ihre Staaten verlaſſen haben, Sie befinden Sich 
hier in einer ſehr falſchen Stellung, der König — 
mein Herr — kann Sie nicht empfangen, ohne den 
Argwohn ſeiner Verbündeten rege zu machen.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ entgegnete Braunſchweig ſtolz, 
„dann weiß ich, woran ich mich zu halten habe und 
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kann nur wünſchen, daß Ihre Stellung niemals falſcher 
werden möge, als fie es jetzt iſt. Adieu“! 

Kaum in's Hotel zurückgekehrt, ſandte er dem Bun⸗ 
destag die Erklärung, daß er lieber ſein Herzogthum 
verlieren, als ſich unwürdigen Forderungen fügen wolle. 

Man hatte es ſchon oft verſucht, den Herzog durch 
Gift oder Dolch aus dem Wege zu räumen, jetzt hatte 
man ein anderes Mittel gefunden, ihn zu beſeitigen: 
ein erkaufter Bravo, ein Duellant von Profeſſion for⸗ 
derte den Herzog und als dieſer ſich weigerte, einem 
Elenden die Ehre eines Duells anzuthun, waren Die— 
jenigen, welche denſelben gedungen hatten, ſo frech, den 
Herzog deshalb laut zu tadeln.“) 

Während der Abweſenheit des Herzogs aus ſeinem 
Lande, begann der Bund mit der Execution Ernſt zu 
machen, die dazu nöthigen Truppen wurden beordert, 
aber wie immer, ging der Bund ſehr vorſichtig zu Werke. 

Er ließ in Braunſchweig bei ſeinem Kommandeur, 
General v. Herzberg anfragen, ob er die Abſicht oder 
die Inſtruktion habe, ſich mit Gewalt dem Einmarſche 
der Executionstruppen zu widerſetzen, da man alsdann 
mehr Truppen ſenden müſſe, was die Koſten der 
Execution für das Herzogthum vermehren würde. 

Der General antwortete, daß er deshalb In— 
ſtructionen beim Herzog einholen und den Bundestag 
von denſelben benachrichtigen werde. Das Miniſterium 
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Braunſchweig's erklärte auf eine gleiche Anfrage, daß 
es die Acte des Bundestages unterzeichnen werde, ſo— 
bald ſich die Verurtheilung des Herzogs nur auf die 
Zurücknahme des Edictes gegen die Verfaſſung be— 
ſchränke. 

Der König von Sachſen ſchrieb an den Herzog, 
daß er es ſehr bedauere, dem Bunde gehorchen zu 
müſſen, daß er aber mit aller Schonung verfahren 
werde. 

Ehe der Bundestag noch Antwort auf ſeine Frage 
erhielt, kam die Nachricht, daß Georg IV. geſtorben 
ſei, und der Executionsbeſchluß mußte ſomit zurückge— 
nommen werden; der Herzog ſandte eine Erklärung ein, 
daß er ſeine Miniſter wegen Bereitwilligkeit gegen ſei— 
nen Proteſt verabſchieden werde, ſobald er nach Braun— 
ſchweig zurückkäme. 

König Wilhelm IV. ließ dem Herzog ſagen, daß 
er wünſche, in Eintracht mit ſeinen Verwandten zu 
leben, daß er aber nur unter der Bedingung in eine Ver— 
ſöhnung willige, wenn der Herzog jede Klage zurück— 
nähme und Alles der Vergeſſenheit übergäbe. 

Herzog Karl war gern dazu bereit und jetzt war 
auch die Kälte Karl's X. plötzlich verſch wunden. 


Si 


Braunſchweig. 


Bierter Abschnitt, 


Die Revolution. 


Obwohl der Herzog keine Urſache mehr hatte, aus 
politiſchen Gründen länger in Paris zu verweilen, ſo 
feſſelte ihn doch eine eigenthümliche Bewegung in der 
Weltſtadt, die auf einen nahen Sturm deutete. 
„Ludwig XVI.“ ſagte man ganz laut, „hat ſeinen 
Kopf auf's Schaffot getragen. Napoleon hat ſeinen 
Namen und feine Nation durch Ruhm unſterblich ges 
macht, Ludwig XVIII. hat Frankreich eine Charte ge— 
geben — was hat Karl X gethan? Nichts!“ Man 
wußte, daß Polignac einen reactionairen Staatsſtreich 
vorhabe, und rief, es ſolle ihm nicht gelingen. 
Wenige Tage vor der Julirevolution 1830 hatte 
der Herzog Gelegenheit, den ganzen Pomp des fran— 
zöſiſchen Hofſtaates zu ſehen, als man in Notre-dame 
die Einnahme von Algier feierte. Die Waffenherolde 
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in goldgeſtickten Röcken von violettem Sammet, mit 
Federbarrets auf reichgezäumten Pferden, die pracht— 
vollen Uniformen der Gardes-du-corps und der 
Schweitzer, Alles gewährte einen impoſanten Anblick, 
und dennoch hatte der Zug etwas Düſteres; die Zu— 
ſchauer blieben kalt, und man erzählte ſich, daß der 
Erzbiſchof von Paris zum König proyhetiſch geſagt 
habe, er werde bald für einen größeren Sieg als die 
Einnahme von Algier dem Himmel zu danken haben. 

Bei dem Feſte, welches der Herzog von Orleans 
im Palais Royal gab, begann das Volk, Standesperſonen 
in Hofuniform zu beſchimpfen und da ſie ſich nicht 
ſchnell genug zurückzogen, bewarf man ſie mit Koth, 
ſo daß der Garten durch Militair vom Pöbel gereinigt 
werden mußte. 

Am 26. Juli erſchienen die berüchtigten Ordonanzen 
des Königs, der Adjutant des Herzogs war gerade bei 
Rothſchild, um einen Papierankauf zu beſtellen, der 
Banquier ließ ihm ſagen, daß er bei dieſen dro— 
henden Ereigniffen nicht zum Ankauf rathe. 

Am Abend rief man bereits: „Nieder mit den 
Miniſtern! es lebe die Charte!“ e 

Der Herzog, als wollte er die Revolution ſtudiren, 
begab ſich in die Chaumieère Ruſſe, einen Garten, deſſen 
Geſellſchaft von niederem Range war, er hörte hier die 
ſtürmiſchen Reden der Aufwiegler und vernahm die 
Worte eines Bürgers: „Früher wurden wir durch die 
Geſetze regiert, jetzt wird Frankreich durch die Will— 
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kühr eines Königs beherrſcht; aber das kann nimmer 
ſo bleiben!“ Während der ganzen Nacht war lebhafte 
Unruhe auf den Straßen, am andern Tage hörte er 
bereits Schüſſe und während er im Café Riche auf 
dem Boulevard des Italiens ſpeiſte, zog das 54 Linien⸗ 
regiment mit fliegenden Fahnen vorüber um auf dem 
Boulevard Bonne-Nouvelle Poſto zu faſſen, wo das 
Volk es hoch leben ließ. 

Da ein hervorragender neuer Hiftorifer*) von feinem 
Partheiſtandpunkte behauptet hat, der Herzog habe ſich 
bei der Julirevolution feige aus dem Staube gemacht, 
ſo erwähnen wir, daß er trotz der Vorſtellungen mehrer 
Offiziere im offenen Landauer durch die Straßen fuhr; 
die Menge rief: „Seht die verdammten Fremden mit 
ihren Lorgnetten! reißt ſie aus dem Wagen!“ — Der 
Herzog ſtieg jedoch erſt dann aus, als ein Offizier des 
50. Regimentes ihn dazu aufforderte, weil er ſich ſonſt 
einem Doppelfeuer ausſetze. Einige Minuten ſpäter 
und der Kampf hatte begonnen, der Herzog ward vom 
Gedränge mit fortgeriſſen und gelangte erſt um 1 Uhr 
Nachts in ſein Hötel, wo er unwillkührlich lachen mußte, 
als er die Haſt ſah, mit welcher ſich die engliſchen 
Gäſte zur Abreiſe rüſteten. 

Als der Herzog am andern Morgen erwachte, ſtand 
die Straße in Flammen, das Feuer wurde jedoch ge⸗ 
löſcht, er verſuchte einen Spaziergang, es war aber 
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jeder Schritt mit Lebensgefahr verbunden und mit ges 
nauer Noth gelangte er in fein Hötel zurück, wo er 
vom Fenſter aus, mit dem Opergucker in der Hand, 
den Kampfe zuſah, der immer erbitterter wurde. 

Die Kugeln, welche in's Zimmer ſchlugen, vertrieben 
ihn jedoch bald vom Fenſter und er gab den Vorſtel- 
lungen ſeiner Adjutanten nach und befahl die Reiſewa— 
gen für den folgenden Tag in Stand zu ſetzen. 

Am 29. verbrüderte ſich das Volk mit dem Mili⸗ 
tair, die Revolution hatte geſiegt und Karl X. aufgehört 
zu regieren. 

Da man dem Herzoge keine Päſſe gab und es hieß, 
das Volk wolle alle Fremden als Geißeln behalten, ſo 
entſchloß ſich der Fürſt, die Stadt zu Fuße zu verlaſſen. 
Den Rock über die Schulter, ſprang er durch's Feuer 
über die Barriere des Thores und im nächſten Dorfe 
hatte er das Glück, einen ſogenannten Coucou zu finden, 
welcher Wagen ihm gelegener kam als die ſchönſte Equipage, 
denn er hatte durchaus keine Luſt, zu einem längeren un— 
freiwilligen Aufenthalt in Frankreich gezwungen zu werden. 
In Peronne entging er mit Mühe und Noth der Ge— 
fangenſchaft, ein Ochſenhändler brachte ihn über die 
Grenze, wo er vor einem holländiſchen Gensdarm flüchten 
mußte, bis er endlich einen anſtändigen Reiſenden fand, 
der ihn in ſeinem Wagen nach Brüſſel brachte, wo er 
wieder auf den Heerd einer Revolution kam, den er nicht 
anders verlaſſen ſollte, als um einer dritten Revolution 
— der ſeines eigenen Landes! — zu begegnen. 
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Die Julirevolution lief in Paris ruhiger ab, als 
der Herzog es erwartet hatte, und wenn man heute 
ſeine eilige Flucht zu ſtreng beurtheilt, ſo müſſen wir 
daran erinnern, daß dieſe Revolution die erſte nach 
der blutigen von 1792 war und daß das Schreckbild 
jener Volkserhebung noch nicht in der Erinnerung ge— 
ſchwächt war. Nachdem das Volk den Sieg errungen, 
wählte es eine neue Behörde (Municipal-Kommiſſion) 
und dieſe fand überall Anerkennung und Gehorſam. 
Als Herr von Seinonville verkündete, der König habe 
die Ordonanzen zurückgenommen, entgegnete man ihm 
mit eiſiger Kälte „es iſt zu ſpät!“ Mit dieſem Wort 
kehrte er nach St. Cloud zurück. Ludwig Philipp 
ward zum König der Franzoſen erwählt und während 
er den Thron beſtieg, kniete Karl X. in der Kathe— 
drale von Argenteau; die Herzogin von Berri und die 
vielgeprüfte Tochter Ludwig's XVI. begleiteten ihn auf 
der Flucht oder vielmehr Abreiſe, denn Niemand ver— 
folgte ihn. In Maintenon nahm der greiſe König 
rührenden Abſchied von ſeiner Garde, in Valognes 
übergaben ihm die Offiziere der Garde-du-Corps ihre 
Standarten, der König berührte die Seide der Fahne 
und ſagte: „Ich hoffe, daß mein Sohn ſie Ihnen 
wiedergeben wird!“ — Dann ſchiffte er ſich nach Eng⸗ 
land ein. Alſo endete eine Revolution, ohne daß eine 
Gewaltthat Europa Gelegenheit zur Erbitterung ge— 
geben hätte. — 

Am 15. Auguſt, alſo dicht vor dem Ausbruche der 
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Emeute, verließ der Herzog in ſeiner Verkleidung Brüſſel, 
um 7 Uhr Morgens am 17. erreichte er ſein Schloß, 
ohne die Verkleidung abgelegt zu haben, ſo daß Oyn— 
haufen, als er ſich ihm zu erkennen geben mußte, aus: 
rief: „Ich hielt Ew. Durchlaucht für einen Studenten!“ 

Unter dem Vorwande, ihm Glück zu wünſchen, daß 
er glücklich der Pariſer Revolution entgangen fei, mel— 
dete ſich eine Deputation der Stände, welche nichts 
Anderes wollte, als die Anerkennung der von Georg IV. 
octroyirten Verfaſſung. Der Triumph der Revolution 
in Frankreich machte den Adel, der ſchon durch den 
Tod Georg's IV. eine Stütze verloren hatte, immer 
bedenklicher. 

Der Herzog nahm die Deputation nicht an, um 
einer Antwort aus dem Wege zu gehen. 

Die Bürgerſchaft Braunſchweig's brachte dem Herzog 
am Abend des Tages einen Fackelzug, um ſeine Rück— 
kehr zu feiern, ſie hätte dies wahrlich unterlaſſen, wenn 
die Zurückweiſung der Deputation der Stände ſie ver— 
letzt hätte, aber weder ſie noch das Volk waren durch 
die Nichtannahme der Verfaſſung berührt. Der Adel 
war es allein und dieſer beſchloß, jetzt dem Herzoge 
offenen Krieg zu erklären. In einem Lande, wo bis— 
her die Willkühr eines fremden Königs herrſchte, und 
wo es dieſem gelungen war, den Thronerben ohne Rück— 
ſicht und ohne Strafe zu beleidigen, wo der deutſche 
Bund ſogar die Parthei gegen den rechtmäßigen Fürſten 
ergriffen hatte, da war von dem Willen zu trotzen. 
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nur ein Schritt bis zur Handlung und wer die Re⸗ 
volution noch erleichterte, das war der Herzog ſelbſt. 

Anſtatt endlich die Alternative zu ergreifen und die 
liberale Verfaſſung zu geben, welche er verheißen hatte, 
oder doch gegen den Trotz des Adels rückſichtslos ein— 
zuſchreiten, verhielt ſich der Herzog fortwährend in einer 
Art paſſiven Widerſtandes, die ſeinen Gegnern nur 
Muth geben konnte. Es iſt nicht anzunehmen, daß es 
dem Herzoge mit ſeiner Liberalität nicht Ernſt war, daß 
er vielleicht bloß aus Haß gegen Georg IV. die Ver— 
faſſung deſſelben nicht annahm, denn in dieſem Falle 
hatte er jetzt keine Urſache mehr, eine Maske zu tragen. 
Noch war er nicht heimiſch in ſeinem Lande, dieſes 
ſeufzte nach Regelung der Verhältniſſe, und der Herzog 
— war faſt immer auf Reiſen. Wir haben bisher 
die Urſache jeder Reiſe gegeben, bis zu dieſem Augen- 
blick waren ſie Widerſtandsmittel geweſen, aber jetzt 
war es jedenfalls an der Zeit, in Braunſchweig feſten 
Fuß zu faſſen — den Willen der Stände zu erfüllen 
oder ihm zu begegnen — ſtatt deſſen beſchloß Herzog 
Karl einen Ausflug nach England, um einer Einladung 
Wilhelm's IV. nachzukommen. 

Dieſe Reiſe war nicht eine bloße Vergnügungsfahrt, 
der Herzog hatte ſo Manches in England zu verhan— 
deln, fein Vermögen war noch dort und die Streit 
fragen waren nicht völlig gelöſt, aber dringender als 
alles dies war die Regelung der braunſchweigiſchen 
Verhältniſſe; die Rechte der Krone mußten zuerſt im 
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Lande geſichert werden, ehe man fie nach Außen geltend 
machte, der Herzog hatte noch nichts gethan, die Liebe 
und das Vertrauen des Volkes zu erwerben, deſſen 
Adel er bekämpfte; dies hatte keine Garantien für ſeine 
Denkungsweiſe, es war daher nicht zu erwarten, daß 
es bei einer Palaſtrevolution ſich beſonders für ſeine 
Perſon enthuſiasmiren werde. 

Der braunſchweigiſche Geſandte am Bundestage, 
Baron Marſchall, hatte an den Herzog geſchrieben, daß 
es allerſeits gewünſcht werde, daß er die Verbannung 
des Barons von Sierſtorpff zurücknähme. Baron 
Sierſtorpff, früher Oberjägermeiſter des Herzogs, war 
als nicht geborener Braunſchweiger von dem Herzoge — 
wegen unehrerbietigem Auftreten an der Spitze des 
Adels — des Landes verwieſen worden. Der Herzog 
erklärte auf die Anfrage Marſchall's, daß er nie— 
mals eine für richtig befundene Entſcheidung zurück— 

nähme, daß er lieber gar nicht regieren wolle, als Be 
e leidigungen von Unterthanen dulden und daß er dieſe 
Angelegenheit nicht nur als Ehrenſache ſondern auch 
als eine Lebensfrage behandle. „Es giebt keine Re— 
gierung ohne Gewalt“ ſchloß er den Brief, „wer ſie 
aufgiebt iſt verloren; die Art wie der Bundestag den 
Herren von Sierſtorpff unterſtützt, macht den Braun— 
ſchweigiſchen Adel zur offenen Empörung geneigt.“ 
Der Adel, welcher beſchloſſen hatte, unter dem Vor— 
wande, den Herzog nicht abreiſen zu laſſen, einen Auf— 
ſtand zu erzeugen, wollte ſeinen Stimmführer mit Ge— 
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walt zurückhaben und da der Bund nicht einſchreiten 
wollte, ſo beſchloß er einen anderen Weg. Da man 
jedoch gern ſicher ging, ſo wurde der General Herzberg 
vorher zum Herzoge geſandt, der ihm unter der Hand 
mittheilen ſollte: Herr von Sierſtorpff beabſichtige ohne 
Erlaubniß zurückzukehren, ſeine Mitbürger hätten vor, 
ihn mit Fackeln und Muſik feierlich zu empfangen und. 
ihn im Triumph zu feinem Hötel zu führen. 

„Gut,“ entgegnete der Herzog, „ich werde auch 
ſeine Rückkehr feiern; Sie, Herr General werden dieſen 
Triumphzug mit Kartätſchen empfangen.“ 

Der beſtimmte Ton, in welchem der Herzog ſprach, 
überzeugte den General, daß er es auf's Aeußerſte 
kommen laſſen werde, und ſowohl der Adel wie Herr 
von Sierſtorpff fanden es für gut, ſich zu einer ge— 
legeneren Zeit wiederzuſehen. 

Die Abreiſe des Herzogs ward beſchloſſen und der 
Tag feſtgeſetzt, trotzdem — vielleicht aber auch gerade deß— 
halb weil — man es ihm hinterbrachte, daß das Volk 
über dieſe Reiſe unzufrieden ſei. Herzog Karl ſah 
hierin nur Trotz, er hatte einmal das Mißtrauen, daß 
man ihn beherrſchen wolle, und um zu zeigen, daß er 
jede Gefahr verachte — denn anonyme Briefe warnten 
ihn vor Meuchelmördern — ließ er die Vorbereitungen 
zur Reiſe geräuſchvoll betreiben und zeigte ſich zu Fuß 
und zu Pferde, ſtets ohne Begleitung in den verſchie— 
denen Stadttheilen. 

Eines Tages, als er nur von einem engliſchen 
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Lakaien gefolgt, über eine entlegene Brücke ritt, ſah 
er einen verdächtigen Menſchen ihn ſcharf beobachten, 
er warf ihm einen Thaler zu und der Elende war 
hierdurch vollſtändig gewonnen, er lief hinter dem Pferde 
her und rief, daß er dem Herzoge aus Dankbarkeit 
wichtige Entdeckungen machen wolle. Der Herzog wies 
ihn zurück und gab ſeinem Pferde die Sporen. 

In der Stadt ward es unterdeſſen unruhiger, man 
ergriff einen Aufwiegler, der laut Empörung predigte, 
die Theaterwache wurde inſultirt, als der Herzog im 
Schauſpiel war, die Bürgerſchaft ſandte eine Deputation, 
welche dem Herzoge vorſtellte, daß die Theuerung, welche 
bevorſtände, das Volk zu noch gröberen Exeeſſen ver— 
führen müſſe. 

Herzog Karl hörte ihre Vorſchläge an, gab Befehl, 
dieſelben auszuführen, Magazine anzulegen und ver— 
mehrte aus eigenen Mitteln die zu öffentlichen Arbeiten 
ausgeſetzte Summe von 25,000 Thalern, ſo daß die 
Deputation ihn mit völliger Befriedigung verließ. 

Trotz dieſem ſichtbaren Entgegenkommen des Her— 
zogs erhielt er ſchon am anderen Tage die Berichte 
ſeines Miniſters von Münchhauſen, des Polizei-Directors 
und des Generals von Herzberg, daß die Bewegung 
unter dem Volke immer drohender werde. 

Die Bürgerſchaft hatte den Herzog gebeten, gegen 
einen Aufſtand nicht nachſichtig zu ſein, ſondern ohne 
Schonung zu verfahren. 

Es war daher klar, daß der Adel den Pöbel für 
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feine Interreſſen benutzte, daß er diefen vorſchob, um 
den Herzog zu ſtürzen. g 

Herzog Karl befahl die Beurlaubten einzuziehen, 
die Truppen in Allarmhäuſern zu concentriren und 
ſcharfe Patronen auszutheilen. 

General Herzberg verſuchte den Einwand, daß keine 
Patronen vorräthig ſeien, worauf der Herzog die ſo— 
fortige Anfertigung derſelben befahl, ein in der Nähe 
von Braunſchweig cantonnirendes Regiment in, die 
Stadt ziehen und auf den Plätzen Geſchütze aufitellen 
ließ. General von Herzberg ging ſo weit, hier die Ein— 
wendung zu machen, daß für neue Truppen kein Platz 
in der Stadt ſei, worauf der Herzog ſein Schloß für 
dieſelben zur Dispofition ſtellte. 

Alle dieſe Maßregeln waren gut, ſobald der Herzog 
einer Empörung begegnen wollte, ſie mußten erbittern, 
wo noch keine Empörung vorhanden war. Man hatte 
den Herzog getäuſcht und die Intrigue war gelungen, 
denn der aufgereizte Pöbel glaubte jetzt den Agenten, 
welche ihm den Herzog als einen Tyrannen geſchildert 
hatten. Der Herzog, im Wahne, man wolle ihn 
zwingen, in Braunſchweig zu bleiben, beſchloß mit 
Oſtentation abzureiſen. Die ſchönſten Pferde gingen 
voran, eine zahlreiche Dienerſchaft war reiſefertig, man 
verkaufte einige hundert Pferde, um in England ſchö— 
nere zu kaufen — der Adel benutzte dies und war 
thätig, das Gerücht zu verbreiten, er führe alle ſeine 
Schätze mit fort, um das Geld lieber in Paris und 


77 


London als in Braunſchweig zu verpraſſen; er wolle 
katholiſch werden ꝛc. 

Nur der Starrfinn des Herzogs macht es begreif— 
lich, daß er die Fehler nicht ſah, welche er beging, 
daß er ſelbſt ſeinen Feinden in die Hand arbeitete, 
daß er ſo unklug war, Angeſichts einer drohenden Em— 
pörung abreiſen zu wollen! Er hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, dem Volke zu zeigen, daß ihn Niemand 
an ſeiner Abreiſe hindern könne, und ahnte nicht, daß 
die Unzufriedenheit des Volkes über die Reiſe nur eine 
wohlausgebeutete Finte war. 

Der 8. September war der zur Abreiſe beſtimmte 
Tag, am 6. begab er ſich des Abends in die Oper, 
wo Othello von Roſſini gegeben wurde. 

Die aufrühreriſchen Edelleute hatten ihre Familien 
aus der Stadt entfernt, Masken und weiße Taſchen— 
tücher ums Handgelenk war ihr Erkennungszeichen, eine 
Rotte von 300 Knechten, die ſie von ihren Gütern 
hergeſchleppt, ward auf dem Theaterplatz aufgeſtellt, 
dieſelben waren mit Meſſern und Spitzſtöcken bewaffnet, 
während die Edelleute ſelbſt nur Dolche trugen. 

Die Rotte war in drei Theile getheilt, die erſte 
Abtheilung hatte Stricke, um die Straße für die Equi— 
page des Herzogs zu ſperren, die zweite hatte Hebe— 
bäume, um ihn umzuſtürzen, die dritte ſollte den Her— 
zog überfallen und ſeinen Vertheidigern begegnen. 

Man wußte, daß der Herzog das Theater nie vor 
dem Ende des Stückes verließ, wußte alſo genau den 
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günſtigen Moment, ihn zu überfallen, und brachte, um 
nicht die Aufmerkſamkeit des Publikums zu erregen, 
die Leute in benachbarten Schankhäuſern unter, Spione 
begaben ſich in's Theater um die Bande zur richtigen 
Zeit zu gllarmiren. 

Der Herzog erhielt während der Vorſtellung De⸗ 
peſchen aus Wien; eine innere, unerklärliche Unruhe, 
wie eine böſe Ahnung hatte ihn ſchon ſeit Beginn des 
Stückes gequält, er benutzte dieſen Moment, erhob ſich 
plötzlich, ging hinter der Scene über die Bühne und 
ſtieg, ohne ſein Gefolge abzuwarten, in den Wagen. 

Die Carroſſe rollt davon, einzelne Leute rufen „es 
lebe der Herzog,“ er ſieht aus dem Fenſter und be— 
merkt einen ungewöhnlichen Auflauf. 

Schon im Theater hatte er zu feinem Kammer- 
herren geäußert „man behauptet, wir werden hier eine 
Pariſer Revolution en miniature haben.“ — „Gnädiger 
Herr für heute iſt keine Gefahr!“ lautete die mehr 
als verdächtige Antwort — jetzt ſah er die Bewaff— 
neten, er hörte die Signale mehrerer Pfeifen, verdäch— 
tig ausſehende Leute ſtürzten aus den Häuſern, Steine 
flogen gegen den Wagen, aber es geſchah kein Angriff 
— ſeine verfrühte Abfahrt vom Theater hatte ihn ge— 
rettet, denn die bezahlten Banden wagten keine Attaque, 
ehe ſie vollzählig waren, und der Wagen rollte in's 
Schloß, ehe ſie ſich von ihrer Ueberraſchung er— 
holten. . 

Vor dem Schloſſe ſtanden Geſchütze, die Menge 
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drängte heran, der Herzog ließ jedoch nicht feuern, * 
dern ließ ſeine Garde in's Gewehr treten, zog 
Degen und zeigte ſich hoch zu Roſſe dem Volk, als er⸗ 
warte er einen Angriff. 

Alle Zugänge des Schloſſes waren leſezt, die Ko⸗ 
lonnen ftanden auf dem Schloßplage, er war in großer 
Feldmarſchalls⸗-Uniform. Da bemerkt er plötzlich, daß 
ein Regiment Front gegen das Schloß genommen 
hat. 

„Sind Sie gewohnt, dem Feinde den Rücken zu 
kehren?“ fragt er den Commandeur. „Durchlaucht“ — 
ſtottert der Verräther, „es geſchah aus Reſpect vor 
Ew. Hoheit.“ Die Gewehre waren nicht geladen, er 
mußte es erſt befehlen. 

Während er den Truppen eine Anrede hielt, hatte 
er den General Herzberg zu den Empörern geſandt, 
um ſie aufzufordern, den Platz zu räumen. 

Der General kam zurück und rapportirte, das Volk 
wäre mißvergnügt über ſeine bevorſtehende Abreiſe und 
verlange Verminderung der Steuern. f 

Der Herzog entgegnete, daß er abreiſen werde und 
daß die Angelegenheit der Steuern Sache der Stände 
wäre. — Als das Volk nicht aufhörte zu toben und 
Zurückziehung der Truppen verlangte, ließ er die Garde 
zu Pferde vorrücken und eine reitende Batterie ein— 
ſchwenken. 

Dies genügte — der Pöbel ſtäubte aus einan⸗ 
der. 
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Eine Deputation der Bürgerſchaft erſchien, dem 
Herzog ihre unwandelbare Treue und ihren Abſcheu 
gegen die „Canaille“ zu verſichern; der Herzog dankte 
und rieth ihnen zu Bette zu gehen. 

General Herzberg hatte dem Herzog oft verſichert, 
daß er für die Treue der Offiziere aber nicht für die 
der Soldaten bürge. Jetzt ſah der Fürſt daß es die 
Offiziere waren, die ihn verriethen, denn es waren 
weder Patronen angefertigt worden noch Vorbereitungen 
zum Kampfe getroffen; er ſelbſt hatte die Beſetzung des 
Schloſſes anordnen müſſen! 

Die Stadt wurde in Belagerungszuſtand Gili 
der Antrag der Bürgerſchaft am Morgen des 7. eine 
Bürgergarde zu bilden, wurde abgewieſen. 

„Wollen Sie noch Braunſchweig verlaſſen?“ fragten 
die Höflinge und als der Herzog die Frage bejahte, 
machten ſie ihn darauf aufmerkſam, daß der Pöbel in 
Darmſtadt den Großherzog von Heſſen an einem ähn— 
lichen Vorſatz mit Gewalt verhindert habe. 

„Gut,“ entgegnete der Herzog, „ſo werde ich mir, 
den Degen in der Hand, an der Spitze meiner Garde 
den Weg bahnen! —“ 

Damit befahl er ſeine Wagen unter Eskorte nach 
Hildesheim zu ſchaffen, als er jedoch erfuhr, daß das 
Militair trotz ſeines Befehls den Schloßplatz verlaſſen 
habe und daß das Volk den Weg, welchen die Wagen 
nehmen mußten verrammele, ſo gab er Befehl die 
Truppen zu holen und beauftragte den Baron Münch⸗ 
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haufen, die Wagen, koſte es was es wolle, hinauszu⸗ 
ſchaffen, er werde den Aufſtand unterdrücken. 

Als der Baron von der Unmöglichkeit feines Auf- 
trages ſprach, beſchloß der Herzog, ihn ſelbſt auszu— 
führen; aber wo er hinſah, war Verrath und nirgends 
hatte man ſeine Befehle befolgt. Man hatte nicht ein⸗ 
mal die Wachen in das Innere des Schloſſes gezogen 
und es kam die Nachricht, daß 10,000 bewaffnete 
Bauern der Stadt naheten. 

Der Herzog ging in den Garten, beſtieg ſein Pferd 
um die Abreiſe zu erzwingen. Da erſchien der Ge— 
neral Herzberg und meldete, daß das herangeholte 
Regiment nicht erſchienen ſei. - 

Ein Offizier, welcher den Auftrag erhalten hatte, 
die Straßen vom Pöbel zu reinigen, vollzog ihn nicht 
und kam mit der naiven Entſchuldigung zurück, „das 
Volk habe behauptet, daß die Trottoirs den Bürgern 
gehörten und nicht dem Militair.“ 

Gleichzeitig kam die Meldung, daß das Volk die 
Vorderfronte des Schloſſes ſtürme. 

Anſtatt in dieſem entſcheidenden Momente das 
Commando zu nehmen und der Empörung energiſch zu 
begegnen, verſetzte ſich der Herzog immer mehr auf die 
Idee, ſeine Wagen dem Volke zum Trotz aus der Stadt 
zu bringen. Herzberg ſchwur ihm, das Schloß zu halten, 
bis er zurückkehre; mehr als blind nach ſo augenſcheinlichem 

Verrath vertraute ihm der Herzog, und an der Spitze dreier 


Escadrons Garde führte er die Wagen aus der Stadt. 9 
Braunſchweig. 6 
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Kaum war er am Thore, ſo hörte er Kleingewehr- 
feuer und ſah eine Feuerſäule gen Himmel ſteigen. Er 
wollte umkehren, da ſchwieg das Gewehrfeuer und ein 
Ordonanzoffizier meldete, die Soldaten hätten auf Be⸗ 
fehl ihrer Offiziere die Waffen geſtreckt, ihre Patronen 
in's Waſſer geworfen und das Volk habe das Schloß 
angezündet. * 

„Der Herzog konnte nichts Beſſeres thun, als ſeine 
Reiſe nach England fortſetzen,“ ſagen ſeine Memoiren, — 
wir beſtreiten dies und die Folge hat es bewieſen. 

Dadurch, daß er während der Empörung die Stadt . 
verließ, gab er ſeinen Feinden Gelegenheit, ihn einer 
feigen Flucht zu beſchuldigen, dadurch, daß er ſein Land 
verließ, ohne den Verſuch einer Conterrevolution zu 
machen, ohne ſich an die Spitze des in der Umgegend 
von Braunſchweig cantonirenden Regimentes zu ſetzen, 
ohne auch nur einen Aufruf an das Landvolk zu er- 
laſſen, beging er einen Fehler, den er durch Verluſt 
der Krone ſühnen mußte. | 

Wir können — obgleich es nahe liegt, die Abreife 
d. h. die Flucht des Herzogs, nicht als Feigheit be— 
zeichnen, denn im Charakter des Welfenſohnes lag die⸗ 
ſelbe nicht, es war Energie, welche ſich hier ebenſo 
wie Feigheit äußerte. Dieſe Energie jedoch, welche 
beſſer mit dem Ausdruck Trotz bezeichnet wird, dies 
hartnäckige, blind⸗ſtarre Beſtehen auf ſeinem Vorſatz, 
Braunſchweig zu verlaſſen, tft aber. durch nichts An⸗ 
deres zu erklären, als durch die Erziehung, welche der 
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Herzog gen oſſen hatte, — das „ich will trotzen“ war 
bei ihm zur fixen Idee geworden. 
„Der Herzog Karl darf niemals nach Braunſchweig 
zurückkehren“ war jetzt das Loſungswort der Verräther, 
und Prinz Wilhelm ward berufen, die Regierung zu 
übernehmen. — Er erſchien! — Wir enthalten uns 
der Frage, ob der Prinz Wilhelm anders als mit 
dem Degen in der Hand in eine Stadt einziehen 
konnte, welche ſeinen Bruder und ſeinen Herzog ver— 
rathen hatte. War die Regierung des Herzogs Karl 
wirklich unmöglich geworden, ſo mußte dies durch den 
deutſchen Bund feſtgeſtellt werden und der Prinz 
hatte die Anwartſchaft auf den Thron, nicht als Stell— 
vertreter ſeines Bruders, ſondern als ein von den 
Ständen erwählter, von den Mächten beſtätigter Her— 
zog. Bis jetzt war Nichts geſchehen, was eine Thron— 
veränderung nöthig gemacht hätte. Herzog Karl wollte 
nach England reifen, das „Volk“ wollte es nicht, er ſetzte 
ſeinen Willen durch, man zündete dafür ſein Schloß an. 
Die vernünftige Folge konnte nichts Anderes fein, 
als Rückkehr des Herzogs, ſei es durch Unterhandlung 
mit den Aufrührern oder mit Gewalt; ob dieſe Rück— 
kehr gelang oder nicht, vor der Entſcheidung darüber 
konnte der Prinz Wilhelm entweder nur als Feind 
gegen die Empörer auftreten oder ſich neutral ver— 
halten, — er that dies nicht, er kam als Vermittler 
— eine Rolle, welche er ohne Verrath an ſeinem Fürſten 


nicht übernehmen konnte, da man ihm die Krone an- 
6 * 
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bot, — es ſei denn, daß er den Entſchluß gefaßt hatte, 
dieſelbe niemals anzunehmen; nur dadurch konnte er 
den Beweis führen, daß ſeine ren feine 
Maske des Egoismus’ war. 

An der Grenze Braunſchweigs ſchrieb der e 
Depeſchen für die Höfe von Wien, Berlin und für den 
Bundestag, um ſie von den Ereigniſſen in Braunſchweig 
zu unterrichten und fertigte Inſtructionen für fein 
Miniſterium ab, er ſelbſt ſetzte ſeine Reiſe fort und 
ward in Dover mit allen, einem ſouverainen Herrn 
gebührenden Ehren empfangen. 

In Brighton erhielt er die Erlaubniß, dem Könige 
aufwarten zu dürfen, er traf Wilhelm IV. in ſeinem Ar⸗ 
beitszimmer, in tiefer Trauer, ohne anderes Abzeichen ſeines 
Ranges als mit dem Großkreuz des Hoſenband-Ordens. 

„Seien Sie überzeugt, lieber Neffe,“ ergriff der 
König wohlwollend ſeine Hand, „daß ich den lebhafteſten 
Antheil an den Vorgängeu in Ihrem Lande nehme; ich 
habe alle Achtung vor Ihrem ſelbſtſtändigen Charakter 
und vor Ihrer Perſon, als Chef unſeres gemeinfchaft- 
lichen Hauſes. Kann ich Ihnen dienen, ſo disponiren 
Sie über mich, auf einen ſchriftlichen Antrag von Ihnen 
bin ich bereit, Sie mit Truppen des Königreichs 
Hannover zu unterſtützen.“ 

Der Herzog, in dem Wahne, daß die Empörer ihre 
Handlungen bereuen würden, lehnte das Anerbieten 
dankbar ab. Der Herzog von Cambridge ſprach ſich 
ebenfalls theklnehmend aus, und entſchuldigte ſich wegen 
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feines früheren Benehmens, indem er angab, nur den 
ſtrengen Befehlen Georgs Folge geleiſtet zu haben — 
von der Königin wurde der Herzog nicht angenommen. 

Mit der Stellung der Königin hatte es überhaupt 
eine eigene Bewandtniß. Die Königin, eine geborene 
Prinzeſſin von Meiningen, hatte, als ſie den Herzog von 
Clarence (Wilhelm IV.) heirathete, ihren Kammerherrn, 
Baron Linſingen entlaſſen müſſen, die böſe Zunge be— 
hauptet*), um ihrem Gemahl keinen Grund zu gerechter 
Eiferſucht zu geben, der Kammerherr mußte nun 
einen andern Poſten erhalten und Graf Münſter, das 
Factotum Georg's IV. gab ihm, wie wir erwähnt, den 
Hofmarſchallspoſten bei den Braunſchweigiſchen Prinzen. 
Einen beſonderen Poſten konnte man, ohne Aufſehen 
zu erregen, für den galanten Kammerherrn nicht creiren 
und es zeigte ſich bald, daß ein Mann, der durchaus 
nicht das Talent eines Erziehers beſaß, die Anſprüche 
welche Georg IV. machte, beſſer als jeder Andere erfüllte. 

Prinzeſſin Adelaide hatte den Prinzen die Liebens— 
würdigkeit ihres neuen Gouverneurs gerühmt, ſie war alſo 
die Mitſchuldige an den Leiden derſelben und befand ſich da— 
her dem Herzoge gegenüber jetzt in einer ſehr peniblen Zage- 

Da der König Georg IV. ebenſo wie ſein Vater an 
Geiſteszerrüttung litt und dieſe Krankheit als Familien- 
fehler bedenklich erſchien, hatte man in London einen 
Rath niedergeſetzt, ob der Bruder Georg's IV., der Her— 


) S. Charles d'Este. N 


— 


86 


zog von Clarence fähig ſei, die Krone zu übernehmen. 
Eine Conſultation der Aerzte erklärte, daß der Herzog 
zwar nicht von allen Symptomen der Krankheit frei 
ſei, daß ſie jedoch einen gutartigen Character trüge, 


und der Rath, welcher dem Parlamente durch die Geiftes- 
ſchwäche eines Königs nur größere Macht erwachſen ſah, 
ſtellte feſt, der Herzog könne ſeinem Bruder um ſo eher 


folgen, als die Gemahlin deſſelben ihn vollſtändig leite. 
Als Vertheidiger der Königin Caroline war Cla⸗ 
rence in Ungnade gefallen, die Höflinge Georg's IV.“ 


hatten ſich von ihm zurückgezogen und mit dem Tode 


deſſelben hatte es den Anſchein, als ob der Graf 
Münſter ausregiert habe. Der Graf war jedoch zu 
gewandt, um ſich nicht für alle Fälle zu ſichern. Wäh⸗ 
rend er dem Könige huldigte, hatte er ſeine Frau, 
eine Jugendfreundin Adelaidens beauftragt, die Auf- 
merkſamkeit gegen ſie zu verdoppeln, je mehr ſich der 
Hof von ihr zurückzog. So hatte der Herzog von 


Braunſchweig in Wilhelm IV. zwar einen Freund an 


Stelle ſeines Todfeindes gewonnen, aber dieſer Freund 
war ein Spielball der Königin, und dieſe wurde vom 


Grafen Münſter durch deſſen Frau regiert — mit einem 


Worte, die Hoffnung, welche ihm die freundliche Auf— 
nahme von Seiten des Königs gemacht hatte, war hohl 
und wurde durch die Kälte der Königin niedergefchlagen. 

Graf Münſter und Baron Linſingen ſtellten, ehe 
ſie ihre Operationen begannen, dem Herzoge das An— 
erbieten, ſie wären bereit, ihren Einfluß nicht geltend 
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zu machen, wenn er dafür dem Einen 25,000, dem 
Anderen 12,000 Thaler geben wolle.“) Als der Herzog 
dieſen Antrag verächtlich zurückwies, wußten dieſelben 
ſo raſch zu intriguiren, daß ſchon bei der zweiten 
| Audienz, welche der Herzog erhielt, Alles gegen ihn 
geſtimmt war. Der König erklärte ihm in Gegenwart 
des Herzogs von Wellington, daß er es nicht mehr für 
paſſend hielte, die Rechte ſeines Neffen durch Waffen— 
gewalt zu unterſtützen, daß er jedoch hoffe, dies auf 
diplomatiſchem Wege zu erreichen und daß er ihm dazu 
den Herzog von Wellington als Vermittler anbiete. 
— Prinz Wilhelm von Braunſchweig war unterdeſſen 
dem Rufe des Adels gefolgt und es war ihm leicht 
geworden die Gemüther zu beruhigen, denn er trat 
auf die Seite der Edelleute und die künſtlich geſchaffene 
Gährung im Volke war längſt verraucht. 5 
Die Julirevolution, welche dem Herzoge von Orleans 
den Thron ſeines Couſins, „wider ſeinen Willen“ ge— 
geben, denn Louis Philipp ſtellte ſich wenigſtens ſo 
und ſchlug mit den Worten „Ich will keinem Monar— 
chen nachfolgen, ich nehme die Krone aus der Hand 
des Volkes,“ den Namen Ludwig XIX. aus — der 
Ausgang dieſer Revolution mußte auf einen Prinzen in— 
fluiren, welchen das Volk ebenfalls zum Throne rief 
und konnte Louis Philipp die Krone des vertrie— 
benen Karl's X. annehmen, warum ſollte er ſich wei— 
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gern, in die Stelle feines vertriebenen Bruders zu 
treten? N Sr 

Die Antwort darauf fagte ihm Niemand, weil Die- 
jenigen, deren Pflicht dies war, gerade feine Thron- 
beſteigung wünſchten. In Frankreich ſtürzte das Volk 
den König und Louis Philipp nannte ſich Bürger⸗ 
könig, in Braunſchweig hatte der Adel, nicht das Volk, 
eine Revolution gemacht, die Stützen des Thrones 
hatten ihn unterminirt, die Vertreter des hiſtoriſchen 
Rechtes ſtellten ſich auf den Standpunkt der Demagogie. 

Prinz Wilhelm erſchien in Braunſchweig, er wagte 
es nicht, ohne Umſtände die Krone zu uſurpiren, ſon⸗ 
dern beging den großen Fehler, nach dem Siege der 
Revolution das noch beſtehende Recht ſeines Bruders 
anzuerkennen, eine Sache, die nie wieder gut zu machen. 
war. Entweder in der Hoffnung, daß Herzog Karl 
Braunſchweig aufgegeben habe, oder wirklich mit der 
Idee, nur ſeine Stelle zu vertreten, eröffnete er mit 
dem Herzoge eine Correſpondenz, in welcher er es ver— 
ſuchte, ihn zur Thronentſagung zu überreden, aber ver⸗ 
ſicherte, daß, falls der Herzog dies nicht thäte, er, der 
Prinz ſein treueſter Unterthan ſei und Alles daran ſetzen 
werde, ihn wieder in vollen Beſitz ſeiner Macht zu bringen.“) 

Der Herzog erklärte, daß er dem Throne nicht ent— 
ſage und ernannte den Prinzen Wilhelm zum General 
Gouverneur des Herzogthums Braunſchweig. 


a ) S. Charles d'Este. 
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Prinz Wilhelm hatte kaum die Regierung angetreten, 
als er vom Strudel mit fortgeriſſen wurde. Willig 
oder nicht — er mußte ihm folgen. Der höchſte Adel, 
die Offiziere, die Stände waren ſämmtlich compromit⸗ 
tirt wenn Herzog Karl zurückkehrte; ein Fürſt kann 
aber eben ſo leicht tauſend Rädelsführer einer demago— 
giſchen Erhebung vor Gericht ſtellen laſſen, als es un— 
möglich iſt, ein Land zu regieren, deſſen Grundbeſitzer 
Hochverräther ſind, kein Cabinet verargt es einem 
Fürſten, wenn er ſelbſt grauſam gegen die unteren 
Klaſſen iſt, aber kein Hof wird es dulden, daß er gegen 
ſein eigenes Fleiſch und Blut wüthet. Der ganze Adel 
Braunſchweig's mußte gerichtet werden oder — Herzog 
Karl blieb verbannt. Der Adel Braunſchweig's iſt mit 
dem Adel Mittel-Europa's verſchwiſtert und verſchwä— 
gert, Herzog Karl hatte keinen einzigen Fürſten, der 
für ihn Parthei ergriff, dem deutſchen Bunde war er 
längſt unbequem — es war, kurz geſagt, das Beſte für 
ihn und für Alle, wenn er abdankte. 

Prinz Wilhelm ſah dies ein oder es wurde ihm 
ſo deutlich gemacht, daß er es einſehen mußte — und er 
trat offen an die Spitze der Parthei gegen den Herzog, 
welche jetzt mit Unterſtützung und Beipflichtung der Höfe 
von Berlin und Wien dem Herzog folgenden Antrag ſtellte: 

„Der Herzog Karl dankt ab, behält den Titel Souverain 
nebſt den Rechten Titel und Orden zu verleihen und bezieht 
eine Million Frances Rente. Der Prinz Wilhelm dagegen er— 
hält den Thron und führt den Titel „regierender Herzog.“ 
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Dieſer Vorſchlag war zufriedenſtellend für beide 
Theile und wir haben in neuerer Zeit geſehen, daß 
kleinere Fürſten (Hohenzollern) aus freiem Antriebe 
unter ähnlichen Bedingungen ihrer Krone entſagten, 
Herzog Karl verweigerte jedoch die Annahme, wie es 
bei ſeinem Charakter nicht anders zu erwarten war. 

Der Herzog glaubte erſtens nicht daran, daß das Volk 
Braunſchweig's ihn nicht liebe, — er wußte es nicht, 
daß man nur mit Thaten aber nicht mit guten Vor⸗ 
ſätzen ein Volk gewinnt; zweitens hatte der ſchmähliche 
Verrath der Edelleute und des Generals Herzberg ihn 
empört und die Stunde der Leidenſchaft war nicht ge— 
eignet, ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen, drittens hatte 
man ihm ſo oft mit der Erhebung ſeines Bruders 
auf den Thron gedroht, daß er mit einem weniger 
mißtrauiſchen Character, als dem ſeinigen, annehmen 
mußte, der Prinz habe überhaupt eine falſche Rolle 
geſpielt. ER 

Da der Herzog aber die Mittel in Händen hatte, 
einen erfolgreichen paſſiven Widerſtand zu leiſten, ſo 
ſchwankte er keinen Augenblick. Abgeſehen davon, daß 
er nie die Hoffnung verlor, durch einen Volksaufſtand 
oder durch Verbindung mit einer fremden Macht ſeinen 
Thron wieder zu erringen, wußte er es, daß der Prinz 
Wilhelm, ſobald er nicht abdankte — nur durch ſeinen 
Tod legitim werden konnte, daß kein Hof ihm auf dieſe 
Ausficht eine legitime Prinzeſſin geben würde und das 
um ſo weniger, als das ungeheure Privatvermögen 
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der braunſchweigiſchen Herzoge, welches in England 
deponirt war, dem Prinzen Wilhelm unter ſolchen Ber- 
hältniſſen nicht ausgezahlt werden konnte. | | 
Als man ſah, daß der Herzog nicht gutwillig nach— 
gab, verſuchte man es, ihn durch Drohungen dazu zu 
bewegen. Man warnte ihn vor jedem Verſuch, in ſein 
Land einzudringen, da das Volk ihn „zerreißen“ werde; 
in Bezug auf die Thronfolge drohte man, wenn er nicht 
abdanke, ihn ermorden oder für toll erklären zu laffen. *) 
Von wem dieſe Drohungen ausgingen, iſt leicht 
zu errathen, denn Graf Münſter lebte noch und dem 
Prinzen Wilhelm boten ſich mehrere Aerzte zu einer 
ſolchen Erklärung an; ſie wurden natürlich abgewieſen, 
denn ſelbſt, wenn den Prinzen nichts Anderes abge— 
halten hätte, ſeinen Bruder derartig zu verfolgen, ſo 
war das Mittel doch durch Georg IV. verbraucht und 
der engliſche Hof wie die Nation waren Zeugen, daß 
der Herzog wohl extravagant aber nicht geiſteskrank war. 
Baron Bülow, der preußiſche Gefändte in London, 
welcher dieſe Gerüchte dem Herzog mittheilte, ſprach 
ſeine Empörung darüber aus, konnte jedoch nicht um— 
hin, zu erklären, daß er dem „Herzog“ zur Thronent— 
ſagung rathe, „denn,“ ſagte er, „wir leben in einer 
Zeit, wo die Regierungen genöthigt ſind, zu allen Mit— 
teln zu greifen, die ihre Erhaltung ſichern können.“ 
Der Herzog beharrte, trotz aller dieſer Vorſtellungen 
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nur um ſo hartnäckiger auf feinem einmal gefaßten 
Entſchluſſe, und da er ſah, daß er vom engliſchen Hofe 
feine Unterſtützung zu erwarten hatte, fo nahm er Bälle 
unter dem Namen eines Grafen von Dillingen und 
verließ mit feinem Gefolge London am 7. Novbr. 1830 
um ſein Glück in Braunſchweig zu verſuchen. 

Wir haben ſchon geſagt, daß ein ſolcher Verſuch, 
wenn er glücken ſollte, auf der Stelle gemacht werden 
mußte. Ein aufrühreriſches Volk muß man austoben 
laſſen, — will man jedoch den guten Sinn der Nation 
gegen ein rebelliſches Junkerthum aufrufen, ſo muß 
man dieſem keine Zeit laſſen, das Volk zu gewinnen. 

Der Herzog wurde bei der Ueberfahrt ſeekrank, man 
brachte ihn, als das Dampfſchiff der Ebbe wegen liegen 
bleiben mußte, in einem ſo ſchlechten Boote an's Land, 
daß die Matroſen ſich genöthigt ſahen, ihn, ehe es um— 
ſchlug, durch's Waſſer zu tragen. 

In Gotha, wohin ſich der Herzog über Fulda be⸗ 
gab, erwartete er eine Antwort ſeines Bruders, den 
er von ſeinem Vorſatze in Kenntniß geſetzt und zu einer 
Zuſammenkunft hieher eingeladen hatte. Er hatte ver— 
ſchiedene Emiſſaire ausgeſandt, um die Stimmung des 
Volkes zu recognosciren und für ihn zu gewinnen, als 
jedoch keine Antwort vom Prinzen kam und er erfuhr, 
daß man dieſe Emiffaire verhaftet und eingeſteckt habe, 
brach er ſelbſt, nur von vier Bedienten (drei Englän⸗ 
dern und einem Franzoſen) begleitet, gegen Braun- 
ſchweig auf — der übrige Theil ſeines Gefolges 
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hatte ihn verlaſſen, als er feine Abficht kundthat, mit 
Gewalt in ſein Land zurückzukehren. 

An der Grenze kam ihm ein Huſar entgegen, den 
er mit der Piſtole in der Hand zum Abfigen zwang; 
der Huſar war nicht bösartiger Natur und hätte es 
von ſelbſt gethan, denn er kannte den Herzog und 
war bereit, ihm Details über die Stellung und Mei— 
nung der Vorpoſten zu geben. 

Herzog Karl gab ihm den Befehl zum Hauptmann 
Berner, dem Commandeur des auf Vorpoſten ſtehen— 
den Jägerdetachements zu reiten und ihm die Auffor⸗ 
derung zu überbringen, daß er ſich ſogleich zum Her— 
zog zu begeben habe, der ihn erwarte. 

Der Huſar ritt zurück, aber wer nicht kam, war 
der Hauptmann Berner, ſtatt deſſen brachte ein vor- 
ausgeſchickter Lakai die Nachricht, daß die preußiſchen 
Behörden in Ellerich Maßregeln getroffen hätten, ſeine 
Perſon ſicher zu ſtellen und daß das Volk ihn mit 
Sehnſucht erwarte. 

Der Herzog ſetzte fd zu Pferde und ritt feinem . 
Wagen voraus. Kurz vor Ellerich begegnete er einem 
Haufen Bauern, welche ihn fragten, ob er zum Ge— 
folge des Herzogs gehöre und ob derſelbe wirklich 
käme. 

Kinder und Narren ſagen die Wahrheit: dem 
ſimplen Verſtande der Bauern ſchien es unmöglich, 
daß ein vertriebener Herzog anders als an der Spitze 
einer bewaffneten Schaar von Getreuen in ſein Land 
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zurückkehre. Der Herzog ſagte Ja, gab ſich nicht zu 
erkennen, ritt in den Gaſthof des Städtchens, vor 
deſſen Thüre ſich bald ein neugieriger Haufen ver- 
ſammelte, während die Honoratioren des Ortes ſich 
durch den Bürgermeiſter dem Herzoge vorſtellen ließen. 
Inm Laufe des Tages kamen Deputationen (?) aus 
benachbarten Braunſchweigiſchen Dörfern, welche den 
Herzog ihrer Treue verſicherten, gleichzeitig aber fanden 
ſich auch der preußiſche Landrath des Kreiſes und 
höhere preußiſche Offiziere ein, welche entweder aus 
Neugierde gekommen waren oder den Verlauf der 
Dinge beobachten wollten. Faſt Alle intereſſtirten ſich 
für den Herzog, warnten ihn jedoch vor einem Ge= 
waltſtreiche, und ein Brief des Hauptmann Berner 
meldete ihm geradezu, daß die braunſchweigiſchen 
Truppen ihre Inſtruction: ihn nicht ins Land zu laſſen, 
ausführen würden. N . 
Mit Anbruch der Nacht vermehrte ſich die Zahl der 
Braunſchweigiſchen Bauern, welche ihn ihrer Treue 
verficherten, in Folge einer Proclamation des Herzogs 
waren ſie ihm entgegen gekommen. Die Proclamation 
enthielt die Verſprechung einer neuen, liberalen Ver⸗ 
faſſung, in welcher etwa folgendes geboten wurde: 
1. Allgemeines Stimmrecht; 2. Abſchaffung des Erb⸗ 
adels und aller Feudalrechte; 3. Eine Veränderung 
der Juſtiz; 4. Das Recht jedes Bürgers, ſich einer 
ungeſetzlichen Gewalt widerſetzen zu dürfen (1); 5. Eine 
einzige Kammer; 6. Abſchaffung der Frohnen und 
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Zehnten, der direkten Steuern und der Confſkription; 
7. Einführung neuer Nationalfarben als Symbole der 
Freiheit; 8. Freie Wahl der Magiſtrate in den Städten; 
9. Einrichtung einer Nationaljury und völlige Lehr⸗ 
freiheit. 

Ein oberflächlicher Blick mf dieſe der Proelamation 
entnommenen Punkte genügt, um zu beweiſen, daß der 
Herzog erſt im Augenblicke der Noth an den Entwurf 
einer liberalen Verfaſſung gedacht und denſelben im 
Drange des Augenblick's niedergeſetzt hat; — abgeſehen 
von der Unausführbarbeit ſolcher Verheißungen ſtellte 
er ſich aber durch ihre Veröffentlichung auf den Stand— 
punkt eines Revolutionairs, der die letzte Karte aus— 
ſpielt; in dem Wahne, das Volk zu gewinnen, that er 
einen Schritt, welcher alle Cabinette des deutſchen Bun— 
des gegen ihn aufrufen mußte. Hätte das Braun- 
ſchweigiſche Volk und nicht der Adel die Revolution 
gemacht, dann wäre noch einiger Sinn in dieſer Libe- 
ralität geweſen, obwohl ſie dann auch zu ſpät kam; 
ſo aber berief er ſich auf ein Element, welches gar 
nicht vorhanden war — verführte einige armſelige Bauern 
und gab jedem Vernünftigen das Recht, ſeine Rückkehr 
für eine unmögliche zu erklären. 

Die Proclamation hatte die Bauern freilich ge— 
rufen, ſie waren gekommen, weil er ihr Herzog war, 
der ſie erlaſſen hatte, weil das Benehmen des Adels 
ſie empört hatte und dieſer oder jener Paragraph ihnen 
ſehr angenehm erſchien, dieſelben Leute, vielleicht aber 
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noch mehr wären gekommen, wenn er als echter Welfe 
geſagt hätte: Kinder ich bin Euer rechtmäßiger Herzog, 
der Sohn meines Vaters, der für deutſche Freiheit 
geblutet hat, der Adel hat mich verrathen, ich baue auf 
das ehrliche Herz des Bauern! — 

Der Herzog erzählt, daß einer der Pachter, welcher 
ihm entgegengegangen waren, ihm ein Pferd für 100 
Louisd'or angeboten habe. Dies iſt ein Beweis, wie 
wenig Enthuſiasmus für die Sache bei denen herrſchte, 
welche ſich zu ihrer Führung erboten. 

Anſtatt ſogleich mit dem erſten Haufen, welcher 
kam, über die Grenze zu gehen, blieb der Herzog in. 
Ellerich um noch größeren Zulauf abzuwarten, er ließ 
die geringe Begeiſterung, welche ſeine Erſcheinung viel— 
leicht im erſten Augenblick hervorrief, verrauchen und 5 
vergaß, daß er auf preußiſchem Gebiete war, wo eine 
ſolche Störung der öffentlichen Ruhe nicht geduldet 
werden konnte. Die preußiſche Behörde warnte ihn 
nochmals vor einem Gewaltſtreich, erklärte aber gleich⸗ 
zeitig, daß ſie, wenn die Bauern nicht abzögen, ge— 
nöthigt wäre, Truppen zu requiriren. 1 

In Folge dieſer Drohung entſchloß er ſich endlich, 
aufzubrechen. Etwa 1000 Menſchen, darunter jedoch 
Weiber, Kinder und Greiſe bildeten die Armee des 
Herzogs, der in einem blauen Ueberrock, eine Mütze 
auf dem Kopfe, geladene Piſtolen in den Holftern und 
den bloßen Degen in der Hand dieſem ſeltſamen Auf⸗ 
zuge voranritt. 
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An der Grenze erwartete ihn ein Detachement 
Jäger mit aufgeſteckten Hirſchfängern. 

Als der Herzog die Truppen erblickte, ſteckte er den 
Degen in die Scheide und näherte ſich dem Offizier. 
Anſtatt — auf fein Recht fußend, durch ein entſchie— 
denes Auftreten die Soldaten ſtutzig zu machen, be— 
gann der Herzog zu parlamentiren. 

„Was machen Sie hier?“ fragte er. 

„Meine Regierung hat mir befohlen, Ew. Durch— 
laucht daran zu verhindern, die Grenze zu überſchreiten,“ 
war die feſte Antwort des Offiziers. 

„Wer iſt Ihre Regierung?“ 

„Der Graf von Veltheim, der Baron von Schlei— 
nitz, Herr Schulz und der Prinz Wilhelm.“ 

„Haben dieſe Herren Sie zum Offizier gemacht 
und Ihnen den Degen gegeben?“ 

„Nein, gnädiger Herr.“ 

„Was,“ rief der Herzog unwillig, „und die Scham 
über Ihre Undankbarkeit vernichtet Sie nicht auf der 
Stelle, auf der Sie ſtehen?“ 

„Ich verdanke meine Charge meinen Fähigkeiten, 1 
entgegnete der Offizier kalt, „Ew. Durchlaucht mußten 
mich zum Offizier ernennen, wie alle Anderen, welchen 
ein Gleiches geſchah.“ 

„Sie irren Sich,“ zürnte der A „ich hätte 
Sie Zeit Ihres Lebens laſſen können, was Sie waren, 
und hätte beſſer daran gethan! Uebrigens, fuhr er 


mit Bitterkeit fort, „bewundere ich Ihre Unverſchämt— 
Braunſchweig. 7 
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heit, hieher zu kommen und mir den Weg zu ver⸗ 
legen, während Sie meinen Namenszug auf Ihrem Czacko 
und auf Ihrer Degenklinge tragen. Was halten Sie 
von dem Eide, den Sie mir leiſteten und von dem ich 
Sie niemals entbinden werde?“ 

„Ich weiß ſehr wohl,“ entgegnete der Offizier, 
„daß ich den Namen Ew. Durchlaucht auf meinen 
Montirungsſtücken trage, aber Sie haben uns verlaſſen 
und uns dadurch von allen Verbindlichkeiten befreit.“ 

Der Herzog erklärte, daß er blos eine Reiſe gethan 
habe, aber die Soldaten machten mit dem Rufe „es lebe 
Prinz Wilhelm“ allem ferneren Disput ein Ende, der Her⸗ 
zog mußte umkehren und zog an der Spitze ſeiner Getreuen 
gen Oſterode, wo er hoffte, die Grenze unbeſetzt zu finden. 

Wir haben das Geſpräch hierher geſetzt, um uns 
jedes Urtheils über einen Verſuch zu enthalten, dem 
jede Berechnung fehlte. 

Oſterode iſt ein Hannover'ſcher Ort. Der Herzog, 
um unerkannt zu bleiben, ſaß auf dem Bock des Wa⸗ 
gens, in welchem ſein Lakai Platz genommen hatte. 

Trotz dieſer Vorſicht wurde er erkannt, als er ſich 
in den Gaſthof begab, und es wurde bald lebhaft unter 
ſeinen Fenſtern. „Man muß ihn todtſchlagen“ rief der 
Eine, „nein nein,“ riefen Andere „man darf keinen 
Mann umbringen, der im Vertrauen auf unſere Recht⸗ 
lichkeit hierhergekommen iſt.“ Andere ſchrieen „es lebe 
Herzog Karl,“ und als er ſich nicht zeigte, warf man 
ihm Steine in die Fenſter. 
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Der Lärm wurde immer drohender, der Herzog glaubte 
fliehen zu müſſen. Er eilte in den Hof, kletterte mit Hülfe 
eines Dieners über das Dach eines Hühnerſtalles, ge— 
langte in's Freie, verbarg ſich in einem gefrorenen 
Graben vor ſeinen Verfolgern und gewann endlich die 
große Landſtraße, nachdem er mit feinen Lakaien über 
Zäune und Mauern der Gehöfte gekrochen und ge— 
klettert war und mit einem Kolbenſchlag ſeiner Piſtole 
ſich von dem Meſſer eines Mörders befreit hatte.“) 

Die Flucht ging jetzt von Dorf zu Dorf, nirgends 
konnte der Herzog Pferde erhalten; der Herzog hatte, 
da er die Mütze vergeſſen, ſich ein Tuch um den Kopf 
geſchlagen und mag abenteuerlich genug ausgeſehen 
haben, als er endlich Poſtpferde erhielt, die ihn nach 
dem heſſiſchen Flecken Netra brachten, wo er den Reſt 
der Nacht verblieb und dann feine Rückreiſe fort⸗ 
ſetzte. 

Am 3. December erreichte er Gotha, wo ihn der 
Herzog mit theilnehmender Freundlichkeit empfing. 

Auf einen Beſchwerdebrief des Herzogs über die 
Vorgänge in Hannover, in Folge deren er ſeiner Baar— 
ſchaft (8300 Thaler) und ſeiner Effecten beraubt wor— 
den, antwortete der Herzog von Cambridge, daß in 
Oſterode weder ein Attentat gegen ſeine Perſon noch 
gegen ſein Eigenthum ſtattgefunden, daß er ſich alſo 
ganz unnöthig geängſtigt habe; er beabſichtige jedoch 
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die zurückgelaſſenen Effeeten der Braunſchweigiſchen Re⸗ 
gierung zuzuſtellen. | 
Der Herzog hatte zum Glück in Gotha 25,000 
Thaler gelaſſen, ſo daß er nicht in Geldverlegenheit 
war bei der Fortſetzung ſeiner Flucht, welche ihm durch das 
Einſchreiten der deutſchen Höfe geboten wurde; er fuhr 
über Metz nach Paris und traf dort am 30. Decem- 
ber 1830 ein. 
Hier erfuhr er folgende Notification des deutſchen 
Bundes, welche er mit einem Proteſt beantwortete: 
„Die deutſche Bundesverſammlung, von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß unter den obwaltenden Um— 
ſtänden die Erhaltung der Ruhe und geſetzlichen Ord— 
nung im Herzogthum Braunſchweig eine von der Auto— 
rität des Bundes ausgehende Verfügung in Beziehung 
auf die Ausübung der Regierungsgewalt gebieteriſch er— 
heiſche und daß eine definitive Anordnung wegen der 
künftigen Regierung des Herzogthums von Seiten der 
Agnaten des Hauſes Braunſchweig nöthig ſei, beſchließt: 
1. Se. Durchlaucht, der Herzog Wilhelm von 
Braunſchweig-Oels wird erſucht, die Regie— 
rung des Herzogthums Braunſchweig bis auf 
Weiteres zu übernehmen und haben Dieſelben 
bei eventuellem Widerſtande auf die Hülfe des 
Bundes zu rechnen. 193 
2. Die berechtigten Agnaten des Herzogs Karl 
haben eine definitive Anordnung der Regierung 
für die Zukunft ungeſäumt zu berathen ꝛc.“ 
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Gegen den Prinzen Wilhelm erließ der Herzog eine 
Proclamation, worin er Jeden für einen Hochverräther 
erklärte, der die „angemaßte Staatsgewalt“ deſſelben 
unterſtütze, ferner einen Proteſt gegen die Confiscirung 
ſeines Privatvermögens in Braunſchweig. 

Alle dieſe Proteſte und Erklärungen ließ der Her— 
zog gleichzeitig in den Zeitungen veröffentlichen, wäh— 
rend er von den Vorſtellungen ſeines Bruders, der ihn 
„bei der Ehre ihres Hauſes“ beſchwor, „ſich keinen ecla— 
tanten Schritten der Mächte auszuſetzen,“ keine Notiz 
nahm. 

Im Herzoglichen Schloßgewölbe zu Braunſchweig 
befanden ſich 6702 Stück Dukaten, 245,000 Thaler 
in Piſtolen, 125,000 Thaler Silber, für 21,000 Thaler 
Diamanten, ferner, außer dem Privatſchloſſe und Be— 
ſitzungen des Herzogs, Werthſtücke im Betrag von 
4 Millionen und 6— 7 Millionen in deponirten, aus— 
ſtändigen und baarliegenden Geldern. 

Die Unruhen, welche der Prozeß der Miniſter 
Karl's X. hervorrief, machten dem Herzog den Aufent— 
halt in Paris unangenehm, er begab ſich daher nach 
Madrid, um den König Ferdinand VII. zu beſuchen. 
Ferdinand VII. hatte erſt kürzlich die ſicilianiſche Prin 
zeſſin Marie Chriſtine, Schweſter der Herzogin von Berri 
und der Maria Charlotta, ſeiner Schwägerin, geheirathet. 
Dieſe, ſeine vierte Gemahlin überraſchte den kinderloſen, 
kränklichen, 46 Jahr alten König mit einer guten Hoff— 
nung und er überraſchte wiederum die Welt, 3 Monate nach 
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der Hochzeit (29. März 1830) durch die pragmatifche 
Sanction, wonach auch eine Prinzeſſin den Thron be— 
ſteigen konnte. Am Bidaſſao wurde der Herzog von 
einer Eskorte empfangen, die ihn über Toloſa, Vitto— 
ria und Burgos nach der Hauptſtadt geleitete, wo er 
mit allen Ceremonien, die einem regierenden Herrn 
gebühren, begrüßt wurde; man veranſtaltet ihm zu 
Ehren in Aranjuez ein Stiergefecht — kurz, der Aufent- 
halt wurde ihm ſo angenehm als möglich gemacht, der 
König geſtattete ihm ſogar, den Sarg des enthaupteten 
Don Carlos im Escurial zu ſehen und öffnen zu laſſen, 
was ſonſt niemals geftattet wurde. | 
Nach ſechsmonatlichem Aufenthalte in Spanien fuhr 
der Herzog nach Nizza, wo er ebenfalls ſechs Monate 
verblieb. Während dieſer ſcheinbaren Erholungsreiſe— 
hatte er den Plan, Braunſchweig wiederzuerobern, 
nicht aufgegeben, überall Unterhandlungen angeknüpft, 
eine Menge Uniformen ankaufen laſſen, aber, da er 
das Unglück hatte, immer nur ſchlechte Subjecte in 
ſeine Nähe zu bekommen, und da er Jedem, der ihm 
ſeine Hülfe anbot, Vertrauen ſchenkte, ſo ward er über— 
all betrogen. Der Marſchall Soult, Kriegsminiſter von 
Frankreich, ließ ihm den Ankauf von Waffen in dieſem 
Lande verbieten und ſo hatte er für ſeine Armee 
in spe nichts als Uniformen: Leute und Waffen fehl— 
ten ihm noch. Die Cholera kam zum erſten Male 
nach dem weſtlichen Europa; in den Jahren 1817—32 
war ſie vom Delta des Ganges durch Sibirien nach 
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Rußland gekommen, hatte auf den Schlachtfeldern Po— 
len's mörderiſcher gewüthet als der Krieg und war 
ſprungweiſe bis London gedrungen. Im März 1832 
ertönte das ſchreckliche Wort nach langem ängſtlichen 
Bangen: „die Cholera iſt in Paris!“ der Typhus griff 
über ganz Frankreich, Hungersnoth im Geleit, das Volk 
ſchrie, die Brunnen ſeien vergiftet. Auch in Nizza 
wüthete die ſchreckliche Krankheit aber der Herzog hatte 
das Glück, ihr zu entgehen. 

Endlich, als die Cholera und die Unruhe in Folge 
derſelben nachgelaſſen, ging er perſönlich nach Paris; 
auf ſeinem Paß ſtand unter der Rubrik Profeſſion 
„regierender Fürſt“ trotzdem aber gelang es ihm nicht, 
beim Herrn Montalivet, Miniſter des Inneren, Vor— 
tritt zu erhalten. Der politiſche Horizont von Frank- 
reich war durchaus nicht ruhig. Die Secte der St. 
Simoniſten, welche brüderliche Gleichheit nach einem 
„1oi vivante“ verlangte, das durch Papa Enfantin 
dargeſtellt wurde, war kaum durch einen Prozeß unter— 
drückt, als man den König, deſſen falſches Spiel mit 
der Charte man längſt durchſchaut hatte, zu verhöhnen 
begann. Louis Philipp hatte ein auffallend breites 
Untergeſicht, welches ein ſtarker Backenbart noch mehr 
ausbreitete und einen zugeſpitzten Schädel, ſo daß ſeine 
Kopfform ziemlich einer Birne glich. Die Birne wurde 
nun in unzählligen Carricaturen variirt. Hier ſah 
man Perier auf der Rednerbühne, der eine ungeheure 
Birne an den Meiſtbietenden für achtzehn Millionen 
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losſchlägt, dort lag eine enorme Birne, gleich einem 
Alp auf der Bruſt des ſchlafenden Lafayette, der von 
der beſten Republik träumt, dort trugen Harlekins wie⸗ 
der eine Birne durch den Koth. Aber bedenklicher 
als alles dieſes waren die Erhebungen zu Gunſten des 
Herzogs von Bordeaux. Die Herzogin Karoline von 
Berri erklärte ſich von Maſſa aus zur Regentin des 
Reiches für ihren Sohn, landete mit dem Carlo Alberto 
heimlich in La Ciotat, aber der Aufſtand ihrer Anhänger 
ward unterdrückt, die muthige Italienerin gelangte 
durch eine ebenſo romantiſche, wie abentheuerliche Flucht 
bis in die Vendöe, dieſe erhob ſich, wurde aber durch 
Waffengewalt zur Ruhe gebracht, die Herzogin flüch— 
tete aus einem Verſteck in's andere, unglücklicherweiſe 
hatte ihr Temperament ſie in die Arme eines galanten 
Juden (Deutz) geworfen, dieſer verrieth ſie, und durch 
Gensd'armes arretirt ward ſie in's Schloß Blaye ge— 
bracht, wo Louis Philipp ſpäter die Tactloſigkeit be- 
gehen ließ, durch die Veröffentlichung einer illegitimen 
Niederkunft ſie und noch mehr ſich ſelber bloszuſtellen, 
denn alle Welt verargte es ihm, daß er die Schwäche 
einer Verwandten ausbeutete, um ſie in der öffentlichen 
Meinung zu ſtürzen. Man erklärte, daß die illegitime 
Geburt eines zweiten Kindes der Ehre des Erſt— 
gebornen, des Herzogs von Bordeaux, durchaus nicht 
zu nahe trete. — Die Herzogin gab übrigens vor, 
mit dem Grafen Lucheſi-Palli heimlich vermählt zu 
fein. — Die Polen- Emigration endlich, welche ein 
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Aſyl in Frankreich und Schutz und Hülfe gegen Ruß— 
land ſuchte, machte das Maaß der Ruheſtörung voll. 
Fürſt Paskiewitſch ließ nicht nur die Güter confisciren 
ſondern auch — die Kinder. Auf Befehl ſeines Kaiſers 
wurden die Kinder aller verbannten Polen in das 
Innere Rußland's geſchleppt, um dort zu guten ruſ— 
ſiſchen Unterthanen erzogen zu werden. Schonunglos 
ergriffen die Koſacken die Kinder von Reich und Arm 
und packten ſie in ihre Kibitken, ohne auf den Jam⸗ 
mer der Mütter zu achten. Es geſchahen die herz— 
zerreißendſten Scenen, Mütter warfen ſich den Pferden 
entgegen und unter die Räder der Wagen, als man 
die Kleinen, wie Häringe zuſammengepackt, fortführte, 
um die ruſſiſchen Militair⸗-Colonien zu bevölkern. Doch 
wir ſchweifen ab. — 

Die franzöſiſche Regierung konnte den Aufenthalt 
des Herzogs in Frankreich nicht gern ſehen, da er 
keine Geheimniſſe aus dem Ankauf von Waffen machte; 
theils, weil man ſich ſeinetwegen nicht mit den übrigen 
Höfen entzweien wollte, theils aber auch, weil ſich das 
Gerücht verbreitete, er rüſte zu Gunſten der Herzogin 
von Berri, um eine ihm günſtige Regierung auf den 
franzöſiſchen Thron zu bringen; man beſchloß daher, 
ihm den Aufenthalt in Frankreich zu unterfagen. 

Am 23. Auguſt 1832 erhielt der Herzog folgen- 
des Schreiben: 

Herr Herzog! 1 
Ihre Stellung in Frankreich und Ihre Schritte, 
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Sich hier Hülfsquellen an Mannſchaft, Waffen und 
Militaireffecten zu ſammeln, mußten die beſondere 
Aufmerkſamkeit der Regierung erwecken. 

Der Miniſterrath hat ſich beſonders damit be— 
ſchäftigt, Herr Herzog, und ich bin darnach beauftragt 
worden, Ihnen mitzutheilen, daß er beſtimmt hat, 
Sie möchten darauf verzichten, Ihren Aufenthalt 
auf franzöſiſchem Gebiete zu verlängern. 

Da jedoch Ihre Geſchäfte die Gegenwart Eurer 
Durchlaucht während zehn bis zwölf Tagen erfordern 
können, ſo ſteht es Ihnen frei, von dieſem Aufſchub 
Gebrauch zu machen; allein ich muß Ihnen bemer— 
ken, daß es das Aeußerſte iſt, und daß ich es nicht 
würde umgehen können, mich durch die betreffenden 
Behörden von der Ausführung meiner Maßregel zu 
verſichern, die ich Ihnen mit Bedauern mittheile, 
aber deren Zweckmäßigkeit und Nothwendigkeit Sie 
Sich nicht werden verbergen können. 

Ich habe die Ehre zu ſein, mit Hochachtung 


Herr Herzog 

Ihr unterthänigſter und gehorſamſter Diener, 

der Pair v. Frankreich u. Miniſter des Innern, 
Montalivet. 

Der Herzog blieb, trotz dieſes Briefes, weil er 
hoffte, die bevorſtehende Eröffnung der Kammern werde 
das Miniſterium ſtürzen; er nahm ſich eine kleine 
Privatwohnung und fand einen gewiſſen Chevaly, der 
ihm ähnlich und bereit war, ſeine Rolle zu ſpielen. 


107 


Am 18. September drang die Polizei in das Hötel 
des Herzogs, dreißig Gensd'armes und zwei vier— 
ſpännige Poſtchaiſen warteten vor dem Hauſe. Chevaly 
lag im Bett des Herzogs, der Secretair erhob im 
Vorzimmer einen Proteſt, man achtete deſſen nicht, ließ 
durch einen Schloſſer die Thüre des Schlafzimmers 
öffnen und drang hinein. Chevaly that als ſchliefe 
er, bis ein Gensd'armes ihn beim Arm ergriff und 
ſchüttelte; jetzt erklärte er, daß er der Gewalt weiche, 
kleidete ſich an, man brachte ihn in den Wagen, das 
Gefolge in den anderen und unter Eskorte ging es 
mit dem Pſeudo-Herzog nach der Schweiz. 

In Waadtland wurde der falſche Herzog als Kriegs— 
gefangener behandelt, die preußiſche Regierung zu Neuf— 
chatel verlangte ſeine Ausweiſung, während der Secre- 
tair des Herzogs, der Chevaly begleitet hatte, eine 
Klage gegen die Regierung wegen Verletzung der Per— 
ſon des Herzogs nach Paris ſchickte.“) 

Der wirkliche Herzog hatte unterdeſſen ſeine Arreſta— 
tion lachend mit angeſehen und blieb ruhig in Paris, 
bis man ihm das Recht dazu gab. 

Das Miniſterium war geſtürzt worden und der 
engliſche Geſandte reichte dem neuen Miniſterio eine 
Schrift ſeines Königs ein, wonach man nichts dagegen 
hatte, daß der Herzog ein Aſyl in Paris finde, denn 
„der König von England habe beſchloſſen, ihn durch 


*) S. Charles d'Este. 
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eine Entſcheidung des Bundestags in Frankfurt für 
wahnfinnig erklären zu laſſen.“)“ 

Der Bundestag wies dieſen Antrag jedoch ebenſo 
zurück, wie er es bereits bei einem ähnlichen Anſinnen 
Georg's IV. gethan hatte; Wilhelm IV. begnügte ſich 
damit, die Erklärung ſelbſt zu notifieiren und in den 
deutſchen Zeitungen zu veröffentlichen. Das Interdiet, 
welches Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, ebenfalls 
unterzeichnete, begann mit den Worten: „Aufgefordert 
durch die uns obliegende Fürſorge für das Beſte un— 
ſeres Fürſtlichen Geſammthauſes geben Wir der be⸗ 
klagenswerthen Nothwendigkeit nach ꝛc. und beſtimmen 
Folgendes: Art. 1: Da aus vorliegenden Thatſachen der 
Herzog Carl im Begriff ſteht, durch ebenſo rechtlich 
unmögliche, als für Ihn und Andere gefährliche Unter— 
nehmungen ſein Vermögen zu erſchöpfen, kein anderes 
Mittel, als die Anordnung einer Curatel übrig bleibt. 
Art. 2: Die Adminiſtration deſſelben wird ihm das 
her entzogen. Art. 3: Sie wird ebenſo wie die 
Vormundſchaft dem Herzog von Cambridge über⸗ 
tragen ꝛc.“ 

In Folge dieſer Publication trug der Herzog von 
Cambridge beim Tribunal der Seine darauf an, gegen 
den Herzog Carl die geeigneten Schritte zu thun, daß 
er ſich dieſem Erlaß füge. 5 

Die Interdictsangelegenheit des Herzogs kam end— 


*) S. Charles d'Este. 
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lich, Anfang des Jahres 1834 vor das genannte Tri- 
bunal der Seine. Obwohl der Herzog dagegen pro— 
teſtirte, in einer ſolchen Angelegenheit vor ein aus— 
ländiſches Gericht gezogen zu werden, ſo benutzte er 
doch die Gelegenheit, ſich öffentlich auszuſprechen, er 
ſetzte auseinander wie man zeither den Plan gehegt 
und verfolgt habe, ihn für wahnſinnig zu erklären; er 
erklärte, daß der Prinz Wilhelm ſich gegen ihn im 
Zuſtande des Aufruhrs befände, — daß er nie ab— 
danken werde und beſchwerte ſich darüber, daß man 
in Braunſchweig die Renten ſeines Privatvermögens 
einbehielte. Der Gerichtshof erkannte an, daß weder 
die Behörden, welche das Interdict ausgeſprochen, da— 
zu competent ſeien, da der Herzog als franzöſiſcher 
Bürger (er hatte ein Haus in Paris gekauft) in Frank— 
reich nur durch eine franzöſiſche Behörde unter Curatel 
geſtellt werden könne — noch daß die Thatſachen, auf 
welche ſich das Interdict ſtützte, erwieſen ſeien. Der 
Herzog von Cambridge appellirte. 

In einer Sitzung des Gerichtshofes zu Paris, 
alſo in zweiter Inſtanz, vertheidigte ſich Herzog Karl 
gegen den Vorwurf: Schulden gemacht zu haben, 
durch den Nachweis, daß man ihm fortgeſetzt ſein Ver— 
mögen vorenthalte. Er bewies, daß man ihm eine 
Million Franes Rente angeboten habe, wenn er ab— 
danke, ein lächerlicher Erſatz für ſeine 100 Millionen 
Vermögen, die man ihm unter dem Vorwande vor— 
enthielt, daß er ſie nicht verwalten könne. Der Her— 
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zog gewann den Prozeß, und ermuthigt durch diefen 
Sieg begab er ſich nach England, um dort den Streit 
gegen den König fortzuſetzen. Um dem Vorwurfe der 
Feigheit zu begegnen, welchen man ihm überall machte, 
beſchloß der Herzog ſeinen perſönlichen Muth auf eine 
ganz extraordinaire Weiſe zu zeigen, aber auch hierbei 
ſollte ihn das Unglück verfolgen. 

Er unternahm mit Madame Graham, der Beſitzerin 
eines Ballons eine halsbrechende Fahrt in die Lüfte. 
Als der Ballon wieder ſank, ſprang der Herzog aus 
der Gondel, ehe er Anker gefaßt hatte, die Gondel ver- 
lor das Gleichgewicht, Madame Graham verlor die 
Lenkung, ſtieg mit dem Ballon in die Höhe und ſtürzte 
endlich ebenfalls herab. Der Herzog war gut davon 
gekommen, die Dame jedoch war durch ſeine Schuld 
lebensgefährlich verwundet, denn fie trug nicht uner- 
hebliche Quetſchungen davon. 7 

Der König und die Königin von England ſahen 
es außerordentlich ungern, daß der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig nach London kam und daß er hier trotz des 
geſpannten Verhältniſſes mit dem Hofe in den ariſto— 
kratiſchen Cirkeln Zutritt fand. Die Königin ging fo 
weit, der Gräfin von Eſſex ſagen zu laſſen, daß ſie 
es nicht begreifen könne und es als eine perſönliche 
Beleidigung anſehen müſſe, wenn Jemand, der die 
Ehre habe, ihr zu nahen, den Herzog von Braunſchweig 
einlade! 

Die Gräfin Cooper war Vorſteherin der glänzen— 
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den Verſammlungen der Ariſtokratie, welche unter dem 
Namen Almacks berühmt geworden find; ſie ſchickte dem 
Herzog Einladungen dazu, und dies empörte das Kö— 
nigspaar ſo ſehr, daß Wilhelm IV. es der Gräfin 
durch ihren Bruder den Miniſter Melbourne gradezu 
verbieten ließ. 

Am 1. Juni fand im italieniſchen Opernhauſe ein 
Ball zum Beſten der Spitalfields-Seidenſpinner ſtatt; 
jeder Gentleman konnte für eine Guinee Zutritt er— 
halten, der König befahl jedoch, dem Herzog keine Karte 
zu geben. Als dies nicht anging, denn der Herzog 
beſtand auf ſeinem Recht, beſuchte der König den Ball 
nicht, obwohl die Blätter fein Erſcheinen bereits an⸗ 
gekündigt hatten, und fuhr nach Windſor. 

Der Herzog, welcher nach dem glücklichen Ausgang 
ſeines Prozeſſes, in den Beſitz ſeines ungeheuren, in 
England deponirten Vermögens gekommen war, (denn 
der Kanzleigerichtshof erklärte trotz des Einwandes des 
Königs, daß der Herzog, da kein Grund vorliege, wes— 
halb man ihn unter Curatel laſſen könne, der legitime 
Herr Braunſchweig's ſei und daß die Verhältniſſe in 
Braunſchweig den Gerichtshof nichts angingen) konnte 
jetzt mit größerer Sicherheit auftreten, denn Geld bahnt 
alle Wege. 

Im Jahre 1837 ſtarb Wilhelm IV. die Prinzeſſin 
Victoria, die einzige Tochter feines älteſten Bruders, 
der Herzogs von Kent, „eine achtzehnjährige kleine Dame, 
aber geſund und kräftig und mit einer Stärke des 
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Eigenwillens begabt, die zu ihrem Glück von einem 
feinen weiblichen Verſtande beherrſcht wurde“)“ — beitieg > 
den Thron und da ſie ebenfalls den Herzog Wilhelm 
von Braunſchweig anerkannte, ſo ließ Herzog Karl ſich 
auch jetzt nicht bei Hofe vorſtellen. Als in demſelben 
Jahre durch die Thronbeſteigung des Herzogs von Cum— 
berland, Ernſt Auguſt, als ſelbſtändiger König von 
Hannover, das Vicekönigthum des Herzogs von Cam— 
bridge daſelbſt aufhörte, benutzte Herzog Karl dieſe 
Gelegenheit, den ſogenannten Kurator wegen Berau— 
bung und Zurückhaltung ſeines Vermögens nach den 
Vorfällen in Oſterode zur Verantwortung zu ziehen. 
Der Prozeß machte ungeheures Aufſehen in England 
und ſchadete dem Rufe des Herzogs Cambridge nicht 
wenig, als er gezwungen wurde, dem Herzog Karl 
ſeinen Schaden zu erſetzen. 


*) S. Charles d'Este. 


Fünfter Abschnitt. 


Der Prätendent. 


Die active politiſche Rolle des Herzogs Karl war ſo— 
mit beendet, er war nur noch Privatmann; aber ſo 
lange er lebt, hört ſein Recht nicht auf und ſeine 
Exiſtenz, ſein Nicht⸗Sterben iſt ſeine jetzige politiſche 
Rolle, denn Herzog Wilhelm iſt nur „de facto“ nicht 
„de jure“ Herzog, — er muß jeden Augenblick zittern, 
daß ein Umſchwung der Verhältniſſe, irgend eine mäch— 
tige Hand den ſouverainen Bruder wieder in ſein altes 
Erbe einſetzt. Prätendenten, welche in ſcheinbarer Un— 
thätigkeit leben, werden oft mit Unrecht politiſch ge— 
ringgeſchätzt und die Strafe dafür iſt ihr plötzliches 
Wiedererſcheinen auf der Bühne. Die Aufgabe des 
Prätendenten, der noch hofft, iſt es, die Regierungen 
in Argloſigkeit zu wiegen oder ſie in ſteter Furcht zu 
erhalten, Alles aber muß er daran ſetzen, in der Er— 


innerung des Volkes zu bleiben und die Augen der 
Braunſchweig. 8 
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Unzufriedenen auf ſich zu ziehen. Der Sohn Napoleon's, 
der Erbe eines unermeßlichen Ruhmes und eines Thron— 
rechtes, deſſen Wiedererneuerung nicht unmöglich war, 
der Herzog von Reichsſtadt war kränklich, man be- 
hauptet fälſchlich, daß Gift ſeine Geſundheit zerrüttet 
habe, und ſagte bitter „er führt einen zu großen Na— 
men um zu leben —“ die Lungenſchwindſucht raffte 
ihn dahin. 1830 ſagte Lady Cowley nach der Juli⸗ 
revolution auf ihn deutend, zu Metternich: „Fürſt, viel- 
leicht haben Sie 1814 doch Unrecht gethan!“ — „Ich 
fange an, es ſelbſt zu glauben,“ antwortete der Diplo⸗ 
mat. — Jetzt (1832) war er geſtorben, an einem 
ſchönen und ruhigen Tage ſah man einen Sarg, wel— 
chem einige Wagen und Reiter voraufzogen, durch die 
Hauptſtadt fahren, welche einſt Napoleon's ſiegreiche 
Adler gedemüthigt hatte. Männer mit Fackeln ge— 
leiteten den Sarg, an der Kirche rief der Kommiſſair 
nach der Sitte des Hofes und dem Gebrauch des Lan— 
des den Namen und den Rang des Verſtorbenen und 
forderte Einlaß für Napoleon's Sohn in den Tempel 
des Friedens. | 

Die bonapartiſtiſche Parthei in Frankreich beklagte 
dieſen Tod in Proſa und Verſen, die Legitimiften 
waren durch die Verhaftung der Mutter Heinrich's V. 
in Schrecken geſetzt, Louis Philipp der Uſurpator 
triumphirte, er ahnte es nicht, daß auch ſein 
Thron zuſammenbrechen ſollte und aus der Republik 
ſich ein neuer Thron erheben werde, deſſen Heros 
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einer der am wenigſten gefürchteten Prätendenten 
war. b a 
Wir ſetzen die Geſchichte dieſes Prätendenten hie⸗ 
her, theils um Betrachtungen über die Verſuche anzu— 
regen, welche ebenſo wie der des Herzogs Karl ſchei— 
terten, theils aber, weil wir Grund haben anzu— 
nehmen, daß das Geſchick des Herzogs noch nicht voll— 
endet iſt und er ſeine Hoffnungen in den Kaiſerthron 
Napoleon's geſchlagen hat. 

Schon am 14. September 1830 hatte Joſeph Na— 
poleon, der vormalige König von Spanien, als älteſter 
der Napoleoniden, von Amerika aus, gegen die von 
Louis Philipp wiederholte Verbannung derſelben aus 
Frankreich proteſtirt und ſeine Tochter mit Napoleon 
Ludwig, dem älteſten Sohne des ehemaligen Königs 
von Holland, Louis Napoleon, vermählt. Dieſer junge 
Mann, damals 27 Jahr alt, lebte in Rom bei ſeinem 
Vater, wurde wegen Betheiligung an der italieniſchen 
Verſchwörung vom Pabſte ausgewieſen und ging nach 
Florenz zu ſeinem Bruder, dem 23jährigen Karl Lud— 
wig Napoleon, der dort bei ſeiner Mutter, Hortenſe 
lebte. Als die Revolution ausbrach, entfernten ſich 
die Brüder heimlich nach Spoleto, um ſich in die 
Weltgeſchichte einzuführen. „Ihre Liebe,“ ſchrieb Louis 
Napoleon zum Abſchied an die geängſtigte Mutter, 
„wird unſern Entſchluß verſtehen; wir tragen einen 
Namen, der uns nöthigt, die Stimme der Unglücklichen 
zu hören.“ 

— 8 * 
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Der ältere Napoleon kam auf geheimnißvolle Weiſe 
um, der Jüngere, den man ſchon immer ſcherzweiſe 
den „Imperator“ genannt hatte, verurtheilt zu den 
Qualen einer unbekannten Exiſtenz, geächtet und aus 
einem Lande verbannt, welches der Schatten ſeines 
Onkels bedeckte: der fühlte ſich jetzt berufen, ſeine 
Eltern, ſeinen Onkel und ſeinen Namen zu rächen. 
Er, als Erbe der kaiſerlichen Tradition, fußte auf das 
democratiſche Princip; — ſiegreich an der Spitze einer 
Empörung wollte er zum Imperator vom Volk gewählt 
werden. Er war als tapferer Soldat und geſchickter 
Reiter ausgezeichnet, ſein träumeriſches, ſanftes Aus⸗ 
ſehen gewann und ſein Ungeſtüm riß mit fort. 

Die Oeſterreicher ſchlugen den Aufſtand nieder, 
krank, phyſiſch und moraliſch niedergeſchlagen lag er 
in Ancona, ſeine Mutter pflegte ihn, aber ſeines 
Bleibens war nicht länger in der Stadt, denn öfter- 
reichiſche Truppen unter Geppert rückten ein und fahn⸗ 
deten auf den Geächteten. 

Man verbreitete das Gerücht, der Prinz ſei nach 
Griechenland entflohen und mit Hülfe einer Ver⸗ 
kleidung und eines engliſchen Paſſes gelang es der 
Königin Hortenſe, mit ihrem Sohne zu entkommen; 
trotz der Verbannungsgeſetze ſchlugen ſie den Weg nach 
Frankreich ein, welches Wagniß ein Meiſterſtück 8 
Berechnung war. 

In Paris angelangt, nahmen die Königin Hortenſe 
und der Prinz ihre Wohnung in dem Hötel de Hollande, 
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Rue de la Paix, nicht weit von der Säule, die ſchon. 
am andern Tage, dem Jahrestage des 5. Mai (Todes- 
tag Napoleon's) von den Bonapartiſten mit Blumen 
bekränzt ward; die Vivatrufe der begeiſterten Menge 
drangen zu den Ohren der Verbannten, denn der Fran— 
zoſe wird ſtets durch die Erinnerung an eine ruhm— 
reiche Zeit in Enthuſiasmus verſetzt. 

Hortenſe hatte an Louis Philipp geſchrieben und 
ihn gebeten, ihr den Aufenthalt in Paris bis zur 
Wiedergeneſung des Prinzen zu geſtatten. Caſimir 
Perrier erſchien. „Mein Herr,“ ſagte die Königin, 
„ich hatte nur ein Mittel, meinen Sohn zu retten, 
es beſtand darin, nach Frankreich zu kommen, das 
Leben meines Kindes liegt in Ihren Händen, nehmen - 
Sie es, wenn Sie wollen.“ 

Man geſtattete ihr den Aufenthalt für eine Woche, 
wenn ſie incognito bliebe, nahm dies aber zurück, als 
die begeiſterten Acclamationen der Bonapartiſten jetzt 
auf allen Plätzen ertönten. Die Königin reiſte nach 
England unter dem Namen einer Herzogin von St. Leu, 
von dort aber, nachdem der Prinz geneſen, eilte ſie mit 
ihrem Sohne nach der Schweiz und fand in dem 
ſchönen Arenenberg, an den Ufern des Bodenſee's, ein 
ſtilles Aſyl. Der Name des Prinzen ſchien jedoch be— 
reits auf verhängnißvolle Weiſe der Geſchichte anzu— 
gehören. Er erhielt von einem der berühmteſten Polen 
folgenden Brief: „Wem könnte die Führung einer Er— 
hebung Polen's beſſer anvertraut werden, als Ihnen, 
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dem Neffen des größten Helden aller Jahrhunderte! 
Ein junger Bonaparte, der mit der dreifarbigen Fahne 
in der Hand in unſeren Ebenen erſchiene, würde einen 
unberechenbaren Erfolg haben. Kommen Sie, junger 
Held, vertrauen Sie den Wogen, welche Ihren Namen 
kennen werden, Cäſar's Glück und, was noch mehr 
Werth hat, die Geſchicke der Freiheit an. Die Dank⸗ 
barkeit Ihrer Waffenbrüder und die Bewunderung der 
Welt wird Ihr Lohn ſein!“ . 8 

Der Prinz antwortete auf dies Anerbieten einer 
Krone in prophetiſchem Geiſt: „Vor allen Dingen ge— 
höre ich Frankreich an und ich werde der heiligen 
Sache Polen's wirkſamer dienen, wenn ich als Frei⸗ 
williger an Ihrer Seite kämpfe. —“ Er war im Be⸗ 
griff ſeinen Degen der von Allen verlaſſenen Sache 
Polen's zu widmen, als der Fall Warſchau's dieſes uns 
möglich machte. — “) 

Durch das ernſte Studium der Wiſſenſchaften ſuchte 
der Prinz jetzt die ehrgeizigen Gedanken zu unterdrücken, 
welche ihn verzehrten. „Mein Leben,“ ſchildert er ſich 
ſelbſt in einem Briefe vom 27. Auguſt 1835, „iſt bis 
jetzt nur durch tiefe Traurigkeit und durch unterdrückte 
Wünſche bezeichnet worden. Das Blut Napoleon's 
empört ſich in meinen Adern, daß es nicht für den 
Ruhm der Nation fließen kann. Bis jetzt bietet mein 
Leben noch nichts Merkwürdiges als — meine Geburt. 


) Beaumont-Vassy, Geſchichte neuerer Zeit. 
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Wer aber kann ſich beklagen, wenn der Kaiſer ſelbſt 
ſo viel gelitten! Das Vertrauen auf das Schickſal iſt 
meine einzige Hoffnung, der Degen des Kaiſers meine 
einzige Stütze, und ein ſchöner Tod für Frankreich 
mein Ehrgeiz. Adieu! Denken Sie an die armen 
Verbannten, deren Augen ſtets nach Frankreich gewen— 
det ſind, und glauben Sie, daß mein Herz ſtets ſchlagen 
wird, wenn man ihm von Ruhm, von Vaterland, von 
Ehre und von Aufopferung erzählen wird.“ 

Das Handbuch für Artilleriſten, welches er heraus— 
gab, zeigte das Reſultat ſeiner Studien und der Lehren 
Dufour's in einem feſten, klaren und gedrungenen 
Styl. — Die „politiſchen Träume“ bekundeten, das 
Genie des „doux entété,“ wie ihn feine Mutter 
nannte. 

Es drängte ihn jedoch, zu handeln. Durch ergebene 
Agenten erforſchte er die Geſinnungen der Offiziere, 
aber es war keine Gährung in der Armee vorhanden, 
durch die Erinnerung allein gehörte ſie Napoleon an, 
ſie boten ihm ihre Degen — „nach dem erſten Er— 
folge!“ 

Armand Carrel ſchrieb im National, dem Organ 
der Republik: „Der Name, welchen Louis Napoleon 
trägt, iſt der größte der Neuzeit, der einzige, welcher 
die Sympathien des franzöſiſchen Volkes in gewaltiger 
Weiſe erwecken kann. Wenn der Prinz die neuen In— 
tereſſen Frankreich's zu begreifen weiß, wenn er ſeine 
Rechte auf kaiſerliche Legitimität vergeſſen kann, um 
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der Souverainität des Volkes- eingedenk zu fein, ſo 
kann er eines Tages berufen werden, eine große Rolle 
zu ſpielen.“ 

Ludwig Napoleon's Plan richtete ſich zuerſt auf 
Straß burg. | 

In Baden hatte er den Oberſt Vaudray, Komman⸗ 
dant des in Straßburg garniſonirenden 4. Regiments 
Artillerie, einen energiſchen, kaltblütigen Offizier ken⸗ 
nen gelernt und ihn gewonnen. 

„Wenn es mir gelingt, ein Regiment für mich zu 
gewinnen, wenn Soldaten, die mich noch nicht kennen, 
ſich beim Anblick des kaiſerlichen Adlers begeiſtern, 
dann ſind alle Ausſichten für mich, meine Sache iſt 
moraliſch gewonnen. — Eine Revolution,“ ſprach er 
ſich aus, „iſt nur legitim, wenn ſie ſich auf die Majo⸗ 
rität des Volkes ſtützt. Man braucht ſich blos des 
Alterthums zu erinnern, um unter meine Fahnen zu 
eilen. Der Mann des Alterthums, den ich am meiſten 
haſſe, iſt Brutus, nicht blos, weil er einen feigen 
Meuchelmord beging, nicht blos, weil er den einzigen 
Mann tödtete, welcher Rom hätte regeneriren können, 
ſondern weil er eine Verantwortlichkeit auf ſich nahm, 
die Niemandem zuſteht, die Verantwortlichkeit: die Re⸗ 
gierung ſeines Landes durch ein einziges, von dem 
Willen des Volkes unabhängiges Factum zu verändern.“ 
L. Napoleon kehrte nach Arenenberg zurück und verfaßte 
die Proclamationen, welche er jetzt und ſpäter an das 
franzöſiſche Volk richtete: „Ohne Haß, ohne Groll, 
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frei von Partheigeiſt,“ ſagte er darin, „rufe ich unter 
den Adler des Kaiſers Alle, die ein franzöſiſches Herz 
in ihrer Bruſt ſchlagen fühlen. Von dem Felſen von 
St. Helena iſt ein Strahl der ſterbenden Sonne in 
meine Seele gefallen, ich werde dieſes heilige Feuer 
zu bewahren, ich werde für die Sache des Volkes zu 
ſiegen oder zu ſterben wiſſen. Männer von 1789, 
Männer des 20. März 1815, Männer von 1830, er— 
hebt Euch, ſehet wer Euch regieret — ſehet den Adler, 
das Sinnbild des Ruhmes, das Symbol der Freiheit 
— und wählet!“ a 

„Stark in meiner Ueberzeugung,“ charakteriſirt er 
ſpäter ſein Unternehmen, „welche mich die napoleoniſche 
Sache als die einzige nationale Sache in Frankreich, 
als die einzige Sache der Civiliſation in Europa be— 
trachten läßt, ſtolz auf den Adel und die Reinheit 
meiner Abſichten, war ich feſt entſchloſſen, den kaiſer— 
lichen Adler wieder zu erheben oder meinem politiſchen 
Glauben zum Opfer zu fallen.“ 

Der Plan war gut und kühn entworfen. Die 
Stimmung Straßburg's, die Elſaſſer Democratie, die 
Begeiſterung der Truppen ſollten die Adler, wie in 
den hundert Tagen nach Paris tragen. 

Unter dem Vorwande einer Jagdparthie in Hohen— 
zollern-Hechingen verließ er am 25. October 1836 
die Mutter in Arenenberg und erreichte am 28. October 
um 10 Uhr Abends Straßburg. In dem Augenblick, 
wo er von der Königin Abſchied nahm, gab ihm dieſe 
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wie von einer Ahnung getrieben den Trauring Napo- 
leon's und Joſephinens mit den Worten: „Dies ſei 
Dir ein Talisman für jede Gefahr! —“ Der Oberſt 
Vaudray machte ihm Vorſtellungen, daß der Augenblick 
nicht günſtig ſei, da die Polizei Louis Philipp's un⸗ 
terrichtet wäre, er gab jedoch nach, als der Prinz darauf 
beſtand. Louis Napoleon gab ihm eine Verſchreibung, 
durch welche er jedem ſeiner Kinder eine Rente von 
10,000 Franes ſicherte, aber der brave Soldat zerriß 
ſie mit den Worten: „Ich gebe mein Blut hin, aber 
verkaufe es nicht!“ m 

Dann rieth er ihn, kein Blut zu vergießen. „Ihre 
Sache,“ ſagte er, „iſt zu franzöſiſch, um ſie mit frans 
zöſiſchem Blute zu beſudeln.“ 

Um 6 Uhr Morgens, am 30. October, ſollte der 
Sturm losbrechen; „niemals,“ ſagte der Prinz ſpäter, 
„hallte der Ton eines Glockenſchlages fo gewaltig in 
meinem Herzen wieder als der dieſer Stunde.“ Die 
Trompete in der Kaſerne Auſterlitz ruft das 4. Artillerie: 
Regiment unter die Waffen, der Prinz erſcheint in ſeiner 
Uniform, Oberſt Vaudray zieht den Säbel, „Solda— 
ten,“ ruft er, „das iſt der Neffe des Kaiſers, kann er 
auf Euch zählen?“ 

„Es lebe der Kaiſer!“ donnert der begeiſterte Ruf 
und immer ſtürmiſcher wurde er, als Napoleon den 
Adler ergriff und rief: „Soldaten, in Eurem Regiment 
hat der Kaiſer, mein Onkel gedient, mit Euch hat er 
vor Toulon gefochten, Ihr habt ihm die Thore von 
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Grenoble geöffnet und ich wende mich an Euch: laßt 
den Adler, das Symbol des Ruhmes, das Symbol der 
Freiheit werden!“ 

Die Straßen waren noch menſchenleer, es war früh 
am Morgen und ein kalter, ſchneefeuchter Tag. Das 
war ein Nachtheil für den Prinzen, der Erhebung 
fehlte die Maſſe, welche die Wankenden mit fortreißt. 

Napoleon begab ſich zum General Voirol in deſſen 
Hotel. Er hoffte ihn zu gewinnen, aber der General 
antwortete kalt: „Prinz, man hat Sie getäuſcht. Die 
Armee kennt ihre Pflichten und ich werde Ihnen das 
beweiſen.“ 

Damit gab er Befehl, den Prinzen zu verhaften, 
aber Vaudray kam ihm zuvor, ließ ihm den Degen 
abnehmen und Louis Napoleon entfernte ſich, nicht ohne 
daß die erſte Täuſchung einen tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht hatte. Ä 

Der Prinz ritt zum 40. Linienregiment, ſchon 
rufen die Soldaten das Vive IEmpereur, als ſich das 
Gerücht verbreitet, er ſei nicht der Neffe des Kaiſers, 
er ſei ein Abenteurer. 

Der Lieutenant Pleignier greift ihn an dem Arm 
— dieſer Moment war entſcheidend. Ludwig Napoleon 
konnte ſich nicht entſchließen, den Offizier niederzu— 
ſchießen, — man ſtreitet für und wider, die Degen blitzen, 
Steine fliegen, die Trommel wirbelt, Vaudray muß 
ſich ergeben, der Prinz wird verhaftet. 

„Ich werde wenigſtens nicht in der Verbannung 
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ſterben!“ ruft er ſchmerzlich aber gefaßt — - feine Hoffe 
nung hatte ihn verlaſſen. g 

Die Dynaſtie Orleans fühlte ſich jedoch nicht ſicher 
genug, einen Napoleon vor Gericht zu ſtellen: die 
Jury war ein zu untergeordnetes Gericht, im Pairs— 
hof aber waren zu viel alte Diener des Kaiſers, die 
ihre Theilnahme ablehnten. Louis Napoleon wurde 
verbannt und nach Amerika eingeſchifft. Die Juſtiz 
ſprach die Mitverſchwornen des Attentats frei — ein 
Act, in welchem die Entſcheidung zwiſchen zwei Dyna⸗ 
ſtieen ausgeſprochen war. Napoleon blieb ungebeugt 
und vertraute ſeinem Sterne. — Louis Philipp — 
er, der alle Welt abnutzte, ward abgenutzt!) 

Vergleicht man dies Straßburger Attentat mit dem 
von Ellerich des Herzogs Karl, ſo iſt, abgeſehen von 
den viel großartigeren Verhältniſſen, daſſelbe ebenſo 
kläglich abgelaufen; Louis Napoleon ſetzte ſich jedoch 
keiner Scene wie der in Oſterode aus, der ganze Plan 
hatte einen inneren Halt, er war — wenn auch falſch, 
doch auf ein Princip berechnet, er konnte fehlſchlagen, aber 
er blieb immer eine Demonſtration. Die Verſchwornen 
Napoleon's waren Männer von Charakter; er parla- 
mentirte nicht, ſondern ergriff die Fahne, als müſſe 
ſie ihm gehören. Hätte der legitime Herzog Karl in 
ähnlicher Weiſe gehandelt, dann wäre ihm der Erfolg 
unfehlbar geweſen! 


*) Mentzel. 
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Während auf dieſe Weiſe der Napoleonide getroffen 
ward, öffnete ſich auch den Trümmern der Dynaſtie 
Capet das Grab. Der greife Karl X. hatte ſich von 
England nach Böhmen begeben; „gleich den Patriarchen, 
die nicht wußten, wo ſie ihre Zelte aufſchlagen ſollten,“ 
hatte er das Prager Schloß verlaſſen, nirgend fand 
er eine friedliche Stätte, bis er in Görz (Steiermark) 
am 6. November 1836 verſchied, alle Höfe Europa's 
legten die Etikettentrauer an, — ein einziger nicht: 
das Haus Orleans! “) Als Napoleon erfuhr, daß feine 
Mutter erkrankt ſei, verließ er die Vereinigten Staaten 
und begab ſich über England wieder nach der Schweiz. 

Jetzt zeigte ſich der Erfolg des Attentates von 
Straßburg: die franzöſiſche Regierung ward unruhig 
und ließ durch ihren Geſandten, den Herzog v. Monte— 
bello, dem Vorort erklären, daß, wenn er Louis Na— 
poleon nicht ausweiſe, der franzöſiſche Geſandte ſeine 
Päſſe fordern werde. | 

„Frankreich,“ hieß es in der Depeſche, „ift es ſich 
ſelbſt ſchuldig, nicht länger zu dulden, daß die Schweiz 
durch ihre Toleranz die Intrigue von Arenenberg autori— 
ſire.“ Gleichzeitig zog Louis Philipp ein Corps von 
25,000 Mann an der Grenze zuſammen. 

Louis Napoleon wollte Diejenigen, welche ihm Gaſt— 
freundſchaft boten und für ihn, als einen Bürger der 
Schweiz, auftraten, nicht in Unannehmlichkeiten bringen, 
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er erklärte, daß er freiwillig die Schweiz verlaſſen 
wolle, und ſetzte mit feiner Berechnung hinzu: „Er 
ſei nur Ehrenbürger der Schweiz, nicht Bürger; die 
Schweiz könne für ihn nicht auftreten, denn vor e 
Dingen ſei er Franzoſe!“ 

Mit dieſen Worten appellirte er wiederum an die 
große Erinnerung und rief ſeinen Namen Frankreich 
in's Gedächtniß zurück. 

Er begab ſich nach England. Hier lernte er den 
Herzog von Braunſchweig kennen und man behauptet, 
daß dieſer reiche Fürſt dem Napoleoniden ſeine Schätze 
zur Verfügung geſtellt habe, um einen neuen Verſuch 
zu wagen. Außer den Geldmitteln beſaß der Herzog 
noch die Uniformen und Vorräthe für ſeinen beabſich⸗ 
tigten Einfall in Braunſchweig; und wenn es wahr iſt, 
daß die Verbindung mit Ausſichten für ihn geſchloſſen 
wurde — die Zukunft allein wird den Schleier lüften 
— ſo war die Speculation auf eine Napoleoniſche 
Dynaſtie ein — wenig patriotiſches aber — kein unge— 
Mittel. 

Prinz Louis Napoleon war in London von Spio⸗ 
nen umgeben, man wußte in Paris Alles, was er 
that, und ſein Seufzer: „Wann werde ich endlich 
Kaiſer ſein!“ ließ Louis Philipp erzittern. Man be⸗ 
ſchloß ihm eine Falle zu legen, ein neues Attentat 
ſollte der Dynaſtie Orleans Gelegenheit geben ſich 
ſeiner Perſon zu bemächtigen. | 

Als der Prinz von Joinville die Leiche des großen 
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Todten von Helena nach Paris gebracht hatte, damit 
die Aſche des Kaiſers in Frankreich's Erde ruhe, legte 
der General Bertrand den Degen Napoleon's in die 
Hände Louis Philipp's. Sogleich erſchien ein Proteſt 
des Prinzen von London aus unterm 9. Juli 1840.) 
„Indem der General Bertrand,“ heißt es darin, „die 
Waffen des Hauptes meiner Familie dem Könige Lud— 
wig Philipp zugeſtellt hat, iſt er das Opfer einer be— 
klagenswerthen Täuſchung geweſen. Der Degen von 
Auſterlitz darf nicht in feindlichen Händen bleiben, er 
muß am Tage der Gefahr für den Ruhm Frankreich's 
blitzen. Man laſſe uns in der Verbannung, man vor— 
enthalte uns unſre Güter, man zeige ſich nur gegen 
den todten Napoleon großmüthig und wir werden uns 
in unſer Schickſal fügen, jo lange noch unfre Ehre un- 
angetaſtet bleibt. Die Erben des Kaiſers aber des 
einzigen Erbtheils berauben, welches das Schickſal ihnen 
gelaſſen, einem Glücklichen von Waterloo die Waffen 
des Beſiegten ſchenken, dies heißt die heiligſten aller 
Pflichten verrathen und den Unterdrückten die Verbind— 
lichkeit auferlegen, eines Tages zu den Unterdrückern zu 
ſagen: „Gebt wieder heraus, was Ihr Euch ange— 
maßt habt!“ 

Dies Schreiben, wie eine Brochure „Lettres de 
Londres“ waren die Vorbereitungen zu einem neuen 
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Attentat und wurden als ſolche von dem ſchlauen Könige 
der Franzoſen erkannt. 

Louis Napoleon hatte bereits Verbindungen mit den 
Truppen im Norden Frankreich's angeknüpft, diesmal 
jedoch war ſeine Baſis noch unſicherer als in Straß— 
burg, denn es erbot ſich Niemand, wie dort der Oberſt 
Vaudray dazu, ihm ein Regiment entgegenzuführen; 
das Einzige, was er erreichte, war das Verſprechen, 
ſich ihm anzuſchließen, wenn das Unternehmen Ausſicht 
auf Erfolg habe. a 

Mit wenigen Begleitern, unter denen Graf Mon- 
tholon der vornehmſte war, ſchiffte er ſich am 5. Auguſt 
ein und erreichte am 6. die franzöſiſche Küſte. Anſtatt, 
wie er gehofft, hier eine Schaar begeiſterter Soldaten 
zu finden, ließen ſich nur Zollofſizianten blicken, welche 
man arretiren mußte, der Zug marſchirte nach Bou— 
logne und Louis Napoleon ſuchte das 42. Regiment 
zu gewinnen, aber er fand hier noch weniger Anklang 
als in Straßburg. Ein Offizier wollte ihn verhaften, 
der Prinz hob die Piſtole, aber der Schuß ging fehl 
und traf einen Soldaten. Jetzt mußte er fliehen, aber, 
anſtatt zum Dampfboot zu eilen, begiebt er ſich zur 
Säule, dem Denkmal des Lagers von Boulogne, und 
iſt entſchloſſen hier zu ſterben. 

Die Nationalgarde rückt an, um ihn zu verhaften, 
die Verſchworenen reißen ihn mit Gewalt zu dem 
Kahne, dieſer gewinnt das Meer, — da geben die Truppen 
Feuer, er ſchlägt durch die Wucht der Niederſtürzenden 
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um, Louis Napoleon ſucht vergebens durch Schwimmen 
die hohe See zu erreichen, Gensdarmen auf Fiſcher— 
kähnen ereilen ihn und bringen ihn gefangen nach 
Boulogne. a 

Diesmal beſchloß Louis Philipp, den Gefangenen 
richten zu laſſen; er ward nach Paris gebracht, am 
12. Auguſt 1840 in die Conciergerie geſetzt und am 
28. September vor den Gerichtshof der Pairs geſtellt. 

Thiers, welchem er in ſeiner Proclamation den 
Miniſterpoſten zugedacht hatte, heuchelte darüber Ent— 
rüſtung und ſagte: „Wie, ich hätte mich dazu hergeben 
ſollen, Miniſter eines Menſchen zu werden, der ſich wie 
eine Ente im Teich angeln läßt?“ 

Der Prinz, decorirt mit dem Großkreuz der Ehren— 
legion, erſchien in kalter, gleichgültiger Haltung vor 
den Pairs und hielt eine Rede, deren Inhalt ohnge— 
gefähr die Logik hatte: „Wenn Ihr Franzoſen den 
Oheim vergöttert, ſo könnt Ihr den Neffen nicht ver— 
geſſen. — Obgleich von Waffen umgeben und ein 
Angeklagter,“ ſchloß er ſeine begeiſterten Worte, „kenne 
ich doch dieſe Hallen von meiner Kindheit her. Ich 
bin auf den Stufen des Thrones geboren. Die Ab— 
ſtimmung eines ganzen Volkes hat meine Familie auf 
den Thron erhoben. Alles, was ſeitdem geſchehen, iſt 
ungeſetzlich. Mein Oheim verlor den Thron, weil er 
kein Dorf in Frankreich abtreten wollte, mein Vater 
hat die Krone Holland's niedergelegt, weil er nicht 


mehr im Stande war, die Intereſſen dieſes Landes 
Braunſchweig. 9 
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mit denen Frankreich's zu vereinigen. Nicht einen Tag 
lang habe ich dieſe Lehren von Männern vergeſſen, die 
Alles der Ehre Frankreich's geopfert haben, mit dieſer 
habe ich mich identificirt und kein Unglück wird mich 
davon abbringen und niederbeugen. Es giebt hier 
keine Richter für mich — nur Sieger und Beſiegte; 
erkennen Sie mich an oder — verdammen Sie mich! 
ich will keine Großmuth von Siegern annehmen.“ 

Niemand begriff damals den Adel dieſer Worte, 
der Pairshof hörte die Rede ohne Bewegung an, ſelbſt 
die geiſtvolle Vertheidigung Berryer's machte keinen Ein⸗ 
druck, man lachte über den Trotzkopf und ſperrte den 
verwegenen Jüngling in die Feſtung Ham. 

Der Muth des Prinzen blieb ungebeugt, Ham 
wurde, wie er ſelbſt ſagt, ſeine Univerſität, in der er 
ſechs Jahre unausgeſetzt ſtudirte und von wo aus er 
ſich mit franzöſiſchen Parteihäuptern (Louis Blanc, 
Odillon Barrot ꝛc.) in Verbindung ſetzte. 

Kaum hatte er den Ort ſeiner Gefangenſchaft er- 
reicht, als man an einem eiskalten Wintertag (15. Dec. 
1840) die über's Meer geſchaffte Leiche des Kaiſers in 
Paris einbrachte. „Der Hauch Guizot's,“ ſagte der 
Pariſer, „geht kalt über des Kaiſers Sarg, das 
ſchwarze Schiff kam die Seine herauf wie ein ſchwarzer 
Adler in geiſterhafter Majeſtät.“ Unter dem Rufe: 
Vive l’Empereur von Hunderttauſenden, begleitet von 
der Belle Poule, mit dem Beil auf der Schulter, 
wurde der hohe Katafalk durch den Triumphbogen de 
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Etoile zum Dom der Invaliden getragen. Die alten 
Veteranen ſanken in die Kniee, man küßte die Decke 
des Wagens, „à bas les traitres! a bas les An- 
glais!“ donnerte es, als der König mit den Worten: 
„ich empfange die Leiche im Namen Frankreich's,“ 
den Zug im Dome der Invaliden begrüßte. 

Im Jahre 1846 bat Louis Napoleon, wegen der 
Kränklichkeit ſeines Vaters, um Freilaſſung; der König 
ſchlug das Geſuch ab, weil der Prinz es nicht be— 
ſchwören wollte, jeden ferneren Verſuch gegen die po— 
litiſche Ordnung Frankreich's aufzugeben. 

„Mein Vater wird mir verzeihen,“ rief Louis Na— 
poleon ſchmerzlich, „er wird die Beweggründe anerken— 
nen, welche mich abhalten, ihm das es zudrücken 
zu können.“ 

Eilf Monate ſpäter gelang es ihm, trotz der ſtrengen 
Bewachung, in einer Verkleidung aus Ham zu ent— 
weichen und nach England zu entkommen. 

„Herr, Sie müſſen abdanken!“ donnerte es im 
Februar 1848 aus der Menge Louis Philipp entgegen; 
„die Fluth ſteigt — ſteigt!“ rief verſtört der kleine 
Thiers. „Keine Regentſchaft, Republik!“ wüthete es 
der Herzogin von Orleans entgegen. 

Beim Ausbruch der Revolution war Nappleon nach 
Paris geeilt, aber die proviſoriſche Regierung erſuchte 
ihn, ſich lieber zu entfernen; allein ſchon am 8. Juni 
wurde er als Abgeordneter für Paris in die National— 
verſammlung gewählt und am 10. December ernannten 
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Bu Millionen Stimmen ihn zum Präſidenten der 
Republik. 

Der neue Präſident ſtützte feine Politit auf Bauern, 
Soldaten und Prieſter im Gegenſatz zu der Baſis Louis 
Philipp's; den bürgerlichen Mittelſtand: die 5 Millionen 
Wähler waren ſeine Macht. N 

Mit eiſerner Energie und kalter i ver⸗ 
folgte Louis Napoleon ſeinen Weg, wie der Blitz aus 
heiterem Himmel kamen unerwartet ſeine überraſchenden 
Schläge, ſtets an die Thaten des großen Oheims er— 
innernd. Am 2. December 1851, dem Jahrestag des 
Kaiſerthums von 1804, waren ohne Aufſehen alle 
ſeine Widerſacher in Haft gebracht, 7½ Millionen Stim⸗ 
men erklärten ſich für den gelungenen Staatsſtreich, die 
goldenen Napoleoniſchen Adler glänzten wieder von den 
Bannern, das „Vive PEmpereur“ begrüßte ihn überall | 
und es ſchien, als habe das Volk Napoleon III. auf 
den Kaiſerthron erhoben, ſo glänzend waren ſeine In— 
triguen gelungen. 


Hechster Abschnitt. 


Schluß betrachtungen. 


Jedermann weiß, welche Stellung Napoleon III. nicht 
nur in Frankreich, ſondern in Europa eingenommen 
hat; fie giebt der Napoleon's I. nichts nach; fie iſt 
nicht auf die Macht des Schwertes, ſondern auf die 
Macht der Intereſſen der Völker gegründet. Die Fä— 
den der europäiſchen Politik hält ſpielend die Hand 
des Kaiſers, ſeine Energie löſt die Wirren, ſeine kalte 
Ruhe ſchreckt den Revolutionsgeiſt zurück, ſeine faſt un— 
fehlbare Berechnung ſiegt geräuſchlos, noch ehe er ge— 
ſprochen. Der Kaiſer iſt kein Mann des Krieges ſon— 
dern der Gewalt; die Allianz gegen Rußland zertrüm— 
merte die Herrſchaft des Oſtens, Nikolaus zog das 
Schwert, um ſich zu wehren: nicht der Krieg — die 
Allianz hat geſiegt! ja, der Sieg war erfochten, ehe 
das Schwert gezogen wurde. Kehren wir zum Herzog 
von Braunſchweig zurück. | 
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Derſelbe hat feinen Verſuch, Braunſchweig wieder 
zu gewinnen, nicht erneuert, hat aber ebenſowenig auf 
ſeine Rechte verzichtet. 5 

Geſetzmäßig iſt die Entfernung des Herzogs Karl 
von ſeinem Throne nicht, das gemeine Recht und die 
Geſchichte erkennen nur vier Fälle an, in denen ein 
ſouverainer Fürſt außer Beſitz ſeiner Staaten geſetzt 
werden kann, dieſe find: . 

1) Geiſteskrankheit, d. h. bürgerlicher Tod des 

Fürſten. 8 

2) Freiwillige Abdankung deſſelben. 

3) Das Recht des Krieges. 

4) Eine Revolution (wird vom monarchiſchen Prin⸗ 
cipe nicht anerkannt.) 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo gehört dazu ein 
ärztliches und gerichtliches Gutachten, welches den 
Wahnſinn als unheilbar conſtatirt; als Georg III. 
geiſtesgkrank wurde, ernannte das Parlament ſeinen 
Sohn zum Regenten, und als Georg III. ſeine gei— 
ſtigen Fähigkeiten wieder erlangt hatte, ergriff er wie— 
derum die Zügel der Regierung. u 

Herzog Karl iſt weder von einer competenten Be— 
hörde noch überhaupt auf einem Rechtswege für un- 
fähig zur Regierung erklärt worden, es iſt dies durch 
einen Gewaltact geſchehen und Prinz Wilhelm führt 
nicht den Titel Regent, ſondern den eines Herzogs. 

Die Geſchichte liefert Beiſpiele, daß Fürſten frei— 
willig abgedankt haben oder zu einer Abdankung ge— 
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zwungen worden find, — Beides iſt beim Herzog Karl 
nicht geſchehen. 

Er iſt drittens nicht durch einen Eroberer ſeines 
Landes beraubt worden; der einzige Fall demnach, 
welcher zur Sprache kommt, iſt der der Revolution. 

Der Herzog iſt durch eine Revolution aus ſeinem 
Lande vertrieben worden; nach dem Artikel 2. der Bun— 
desakte und den Zuſätzen vom Juni 1817 iſt es Pflicht 
des Bundes die Streitigkeiten zwiſchen Fürſt und Volk 
beizulegen oder dieſelben einer Auſträgalinſtanz (Bun— 
desgericht) zu übergeben. 8 

Der Bund hat dies nicht gethan, ſondern die Re— 
volution anerkannt. 

Herzog Karl iſt demnach de jure Herzog, de facto 
Prätendent. 

Die ganze Frage würde von weniger allgemeinem 
Intereſſe ſein, wenn einer der beiden Brüder eine le— 
gitime Succeſſion hätte, — ohne dieſe fällt nach dem 
Erbvertrage der Braunſchweigiſchen Linie das Land 
Braunſchweig mit dem Abſterben der Brüder an 
Hannover. 

Hannover hat im Jahre 1855 die Forderungen 
der ſtändiſchen Ritterſchaft wieder zur Geltung ge— 
bracht, die Braunſchweigiſche Verfaſſung iſt eine libe— 
rale, den Verhältniſſen und Anſprüchen des Volkes 
ſo angemeſſene, daß dies Land ſo glücklich war, im 
Jahre 1848 keine Revolution zu erleben. 

Wenn Braunſchweig zu Hannover fällt, ſo iſt die 
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Intrigue Georg's IV. gelungen und die liberale Ver⸗ 
faſſung wird umgeworfen werden. 

Das Einzige, wodurch dies abgewendet werden 
kann, iſt die Ermöglichung einer legitimen Suceeſſion 
für einen der fürſtlichen Brüder. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß nur derjenige ſou— 
veraine Fürſt eine legitime Gemahlin erhält, welcher 
de jure und de facto die Krone trägt. Für den 
Fall, daß Herzog Karl ſtirbt, würde der Herzog Wil⸗ 
helm: Herzog de jure werden, da die Brüder jedoch 
in faſt gleichem Alter ſtehen, ſo iſt hierauf nicht zu 
rechnen. | 

Eine Einigung der fürftlichen Brüder wäre im In⸗ 
tereſſe des Landes das Wünſchenswertheſte, aber die— 
ſelbe ſcheint unmöglich zu ſein, wenn ſie nicht — er— 
zwungen wird. 8 

Sollte ſich der Herzog Karl vergebens ſo viel in 
Paris aufhalten? wäre es nicht geeigneter, wenn eine 
deutſche Sache durch deutſche Kräfte ausgeglichen würde? 
— unſerer Anſicht nach kann es nicht im preußiſchen 
Intereſſe liegen, daß Hannover ſich vergrößert und die 
Fehler, welche ein 20jähriger, in ſeiner Jugend mal⸗ 
traitirter Fürſt beging, als er den Thron beſtieg, können 
unmöglich heute dem reifen Manne noch zur Laſt ge— 
legt werden; das monarchiſche Prinzip kann und darf 
niemals die Rechte der Legitimität aus dem Auge laſſen. 


Druck von Oswald Kollmann in Leipzig. 
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